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diesem Angehörigen eines matriarehaien Herrscherhauses geläufig wäre. Da
Tristan aber im einen Fall gegen einen Feind seines Vaters, im anderen ge­
gen einen Widersacher seines Mutterbmders Marke auftritt, liegt die An­
nahme viel näher, daß er sich auf diese Weise einfach dem jeweiligen Geg­
ner als rechtmäßiger Kämpfer vorstellt.

Die Hinweise auf Besonderheiten der Herrscherfamilien-Struktur und der
selbstbewußten Haltung der Königin genügen, um die Frage nach Herrschaft
am irischen Hof unter bestimmte Aspekte zu stellen. Weiterhin kann aber
dazu keine Sicherheit erlangt werden, die Interpretation muß in der Schwebe
bleiben.

2.3.1.2. Die junge Isolde, Königin von Curnewal

spielt als solche überhaupt keine Rolle. Sie ist auf die Thematik der tragi­
schen Liebe hingeordnet, die politische Herrschaft gehört ihrer Mutter zu.
Die männlichen Königs-Pendants zu den beiden Isoiden versinnbildlichen
das: "Hierin [in seiner Rolle als schwacher Herrscher] unterscheidet sich
König Marke auffällig vom irischen König Gunnun, der mit Hilfe seiner
Gemall1in, die als Mitherrseherin großen und positiven Einfluß auf seine
Politik ausübt, regienmgsfähig wird und bleibt."579 Die Königin von Irland
ist dem Themenbereich der Staatsgeschäfte, die Tochter Isolde dem der
außerehelichen Liebesaffairen zugeordnet.

Es wäre auch denkbar gewesen, daß Isolde pIivat TIistans Geliebte und
öffentlich Markes ratgebende Königin gewesen wäre. Aber dafiir ist sie
nicht disponiert. Lediglich zwei Passagen deuten auf eine politische Ein­
flußmöglichkeit hin: Der Mordanscll1ag auf Brangäne (TIistan 12696ff), bei
dem sie die beiden Knappen selbständig befehligt, und die Baumgartenszene
(Tristan 14829ff), in der Tristatl Isolde zum Schein bittet, sich fiir ihn einzu­
setzen. Mälzer580 sieht diese beiden Passagen als Hinweis auf eine
"politische Komponente [...], denn es wird auf die reale Möglichkeit der
Einflußnal1me Isoldes auf die Politik ihres Gemahls angespielt." Dabei ist zu
beachten, daß es sich lediglich um Möglichkeiten politischen Agierens
handelt, die nirgends in die Tat umgesetzt werden. Die junge Isolde zeigt
keine herrscherlichen Aktivitäten; auch Mälzer betont, daß der politische
Bereich im Prinzip der Mutter zugeordnet ist. "Abgesehen von Isoldes
Mordanschlag auf Brangäne ist dies [Baumgartenszene, s.o.] die zweite und
letzte Szene, in der Isolde peripher ihren politischen Einfluß geltend macht.
illre geistigen Fähigkeiten werden vor allem zu dem Zweck motiviert, illre

579: Mälzer 1991, S. 179.

580: ebd., S. 182.
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gesellschaftliche Position als Gemahlin des Königs von England mit der
Bindung an den Geliebten Tristan zu vereinbaren. "581 Die ältere Frauengene­
ration wird als politisch handelnd beschrieben, die jüngere nicht.

2.3.1.3. Brünhild

ist eine Frauenfigur, bei der sich politische von erotischen Implikationen
nicht trennen lassen582. Ein starkes Sinnbild dafiir ist der Gürtel, der sowoW
fiir ihre übennenschlichen Kräfte wie auch fiir ihre Macht und nicht zuletzt
fiir ihre Jungfräulichkeit steht583 . Die Frage erhebt sich: Wollte Brünhild
nach der Nibelungenlied-Darstellung sich überhaupt mit einem Mann ver­
binden oder nicht? Classen584 betrachtet Brünhild als die einzige Herrscherin
der hochlnittelalterlichen Literatur, die offenbar nicht auf der Suche nach
einem männlichen Partner ist: Entgegen Bekker585, der Brünhilds über­
menscWiche Dreikampf-Herausforderung als Bedingung fiir einen ihr ge­
mäßen Partner interpretiert, sieht Classen diese Bedingungen als Taktik von
ihr, das Heiraten überhaupt zu verhindern. Dafiir spricht, daß sie - ohne
Zauberei - tatsächlich unbesiegbar, sogar fiir Siegfried, wäre, denn er muß
die Tarnkappe nicht nur zur Tarnung, sondern auch zur magischen Kräfte­
vennehrung einsetzen586 . Gegen die Annahme, Brünhild hätte mit ihren
Herausforderungen die Verbindung mit einem Mann überhaupt verhindern
wollen, spricht allerdings die gesamte Stoffgeschichte. In der Sagentradition
ist sie als eine Frau bekmmt, die sich nur mit dem besten aller Männer ver­
binden will. Nirgends gibt es dort Gnmd fiir die A1malune, sie wolle sich der
Verbindung mit einem Mann verweigern587. Der Epiker müßte nach Clas­
sens These demnach Interesse daran gehabt haben, die Brünhild-Figur in der
Weise umzudeuten, daß sie als sebständige Herrscherin ohne männlichen
Partner weiterbestehen wolle. Wenn es so ist, daß Brünhild auf diese Weise
die Zerstörung ihres matriarchalen Herrschaftsbereiches verhindern WiII588,

die matriarchale Stmktur aber in den typologisch älteren Schichten der Sa­
gentradition stärker ausgeprägt ist als im Epos, so müßte die Abwehr

581: ebd.

582: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 136f, 141.

583: Ehrismann NL 1987, S. 134; Naumann 1932.

584: Classen 1992, S. 98f.

585: Bekker 1971, S. 73.

586: vgl. NL 337, dazu Classen 1992, S. 96.

587: zur Brünhild-Figur in Nibelungenlied und Sagentradition Ehrismann NL 1987,
S. 126ff.

588: so Classen 1992, S. 98ff.
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Brünhilds in der Sage deutlicher hervortreten als im Epos. Das ist aber nicht
der Fall, von daher ist eher Bekker als Classen recht zu geben. Brünhild ist
nicht bereit, sich mit einem Malm unter ihrer Würde zu verbinden; daß sie
nicht bereit ist, sich überhaupt mit einem Mann zu verbinden, ist eher un­
wahrscheinlich.

Solange sie noch unbesiegt auf Isenstein herrscht, katm man sie nach Sieg­
frieds Auskunft nicht auf herkömmlich-kriegerische Weise bezwingen. Der
Held aus Xanten, der dem Publikum des Nibelungenlieds auch als Verlobter
Brünhilds bekatmt gewesen sein dürfte589, hält eine andere Taktik für ange­
bracht: "Wir suln in recken wlse varn ze tal den Rfn." (NL 341,1). "in
recken wlse" also "wie die alten Recken, d.h. die allein umherziehenden,
heimatlosen Helden",590 sollen die Mfumer auftreten, wenn sie sich Erfolg
bei dieser Königin erhoffen. Wie so oft im Zusammenhang mit Brünhild,
wird auch hier wieder eine Vorstellung von Archaischem ins Spiel gebracht.
Bewährung des einzelnen im Kampf, nicht in der Heeresschlacht, soll die
Qualitäten des Ritters beweisen und seine EigtlWlg zur Heirat mit dieser
mächtigen Königin demonstrieren.

Nach J. D. Müller steht im gesamten Nibelungenlied, verdichtet in der 3.
Aventiure, Siegfried für das "archaische Prinzip", das auf persönlicher Be­
währung des Ritters beruht591. Die Wormser königlichen Geschwister und
ihre Getreuen repräsentieren dagegen "eine durch Tradition legitimierte
komplexere Herrschaftsstruktur mit Funktionsdelegation. "592

Das Prinzip der persönlichen Bewälmmg erscheint in der Brautwerbung bei
Kriernllild wie auch bei Brünhild allemal angebracht. Seine Durchführung
geht in beiden Fällen auf Siegfrieds Idee zurück (NL 59; 340 f). Ebenso
bewährt es sich im Kalnpf gegen die Sachsen. Schulze spricht von "eine[r]
wechselnde[n] Dominanz der beiden Prinzipien. [...] Doch letztlich über­
windet der Hof den einzelnen, es siegt - wenigstens im 1. Teil des NL - das
komplexere System. Ob solche für heutige Betrachter der Szene denkbare
Analogien intendiert bzw. von dem zeitgenössischen Publikum realisierbar
gewesen sind, wird sich kaum ermitteln lassen", schreibt Schulze593.

Ebensowenig wird sich ennitteln lassen, inwieweit im Hochmittelalter über
Fragen der Frauen- und Mfumerherrschaft reflektiert wurde; dennoch bleibt
festzuhalten, daß mit Brünllild als Person eine soziale Möglichkeit besiegt

589: Thidrekssage; vgl. Ehrismann NL 1987, S. 126.

590: so erläutert Brackert 1970, S. 277f.

591: Müller 1974.

592: Schulze 1984, S. 120.

593: ebd., S. 120.
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worden ist, namentlich die Möglichkeit einer wie auch inuner gearteten
Frauenherrrschaft. Diese klingt an, wenn Dankwart befürchtet, daß in Isen­
stein die tapferen Ritter von Frauen besiegt werden könnten:

"nu hiezen wir ie recken: wie verlfesen wir den Ifpl
suln uns in disen landen nu verderben diu wfp?"

(NL 443,3f)

Classens94 spricht geradezu von "The Defeat of the Matriarch Brünhild in
the Nibelungenlied" und davon, daß Siegfried in Vertretung für Gunther ein
matriarchalisches Machtprinzip unterworfen hat: Der Sieg des Mannes über
Brünhild ist nicht nur eine persönliche Entmachtung, sondern bekommt
durch NL 673 eine gesamtgeseIIschaftliche Dimension:

"Dwe", gedcihte der recke, "sol ich nu mInen Ifp
von einer magt verliesen, s6 mugen elliu wfp
her nach immer mere tragen gelpfen muot
gegen ir manne, diu ez sus nimmer getuot."

Siegfried befürchtet in dieser Szene, von Brünhild besiegt zu werden wie
Gunther. Wenn das der Fall wäre, so räsoniert er, würde sich später keine
Frau mehr dem Mann unterwerfen - weiblichen Frechheiten wäre damit Tür
und Tor geöffnet. Dieser schreckliche Gedanke gibt ihm die Kraft, die er
braucht, um Brün11ild zu unterwerfen (NL 674, 2-678) "He summons enough
strength at this terrible thought, however, and a world-historical battle comes
to an end with man's victory over woman. He does not only take her belt and
ring, he also takes from her the archaic strength, the matriarchal power and
subjugates her into accepting patriarchal rule."S95

Daß Siegfried, der in seiner Heldenhaftigkeit als einziger zu diesem Sieg
fähig war, später durch das "komplexere" System selber überwältigt wird,
gehört in einen anderen Zusanunenhang und wird hier nicht weiter erörtert.
Wichtig ist in unserem Zusanunenhang, daß sowohl aus dem archaischen
wie auch aus dem höfischen GeseIIschaftskontext jeweils ein Mann au:ttritt,
um Brünhilds Macht zu fällen.

Als Brünhild den Kampf auf Isenstein verliert, ist ihre Macht dahin: Rot vor
Zorn muß sie ihre "ingesinde" (NL 466) auffordern, Gunther zu huldigen
(NL 465,3 - 466,4).

Sie kann gerade noch verhindern, daß ihr Reichtum restlos von dem Bur­
gundisehen Schatzmeister Dankwart verschenkt wird und nimmt den ver­
bleibenden Teil als persönliches Eigentum mit an den Rhein (NL 520).

594: Classen 1992, Titel.

595: ebd., S. 107.



- 206-

Mayer5% sieht neben anderen Passagen auch diese Szene als komisch an.
Durch seinen Kommentar "s6 milten kameraere gewan noch küneginne nie"
(NL 518,4) ziehe der Dichter Brün.hilds Befürchtungen ins Lächerliche und
unterstelle ihr damit "mißtrauische Kleinlichkeit"5!17. Solche "Fälle von
Ironie [...] ergeben sich aus den offensichtlichen Diskrepanzen zwischen
dem Kommentar und der Handlung."5!18. Sie sind ein Zeichen für die Di­
stanzierung des Dichters von seinem Stoff. Brtlnhild, deren Befürchtungen in
ihrem eigenen Umfeld durchaus nachvollziehbar sind, wird einmal mehr die
Nicht-Angepaßtheit an die höfischen Interaktionsregeln, in diesem Falle an
die Regel der Großzügigkeit5!1!1, bescheinigt. Dies bezeiclmet wieder ihre
Zugehörigkeit zur nicht-höfischen, archaischen WeltGOo•

Dann muß sie einen Verwalter für ihr Land einsetzen. Für den NL-Dichter
scheint selbstverständlich zu sein, daß dafür nur ein Mann in Frage kommt,
er läßt Gunther sagen:

"der iu dar zuo gevalle, den suf wir voget wesen fan. "
(NL 522,4)601

Hätte olme Gunthers Anweisung auch eine Frau als Verwalterin eingesetzt
werden können?

Der auserkorene Onkel ist jedenfaIls Brünhilds Mutterbruder (NL 523,2),
der Reichtum aber ist die Erbschaft von ihrem Vater (NL 518,3 b). Hier ist
also beides anzutreffen: In der Bestellung des Verwalters Matrilinearität, in
der Erklärung zur Herkunft des Reichtums Patrilinearität.

2.3.1.4. Kriemhild

Im Nibelungenlied wird sehr viel Wert auf materielle Dinge gelegt. Was gut
ist, wird mit der Beschreibung von Reichtum versehen. Brünhild wehrt sich
dagegen, daß all ihre Habe verteilt wirdG02• Es ist also nicht so, daß die Frau

596: Mayer 1966, S. 133f.

597: ebd., S. 134.

598: Sacker 1961, S. 206.

599: vgI. Haferland 1988, S. 1SOff.

600: vgI. Mowatt 1961.

601: Beachte: Die übersetzung Brackerts "Nun laßt den Mann vor uns kommen, der
Euch filr diese Aufgabe geeignet erscheint" wirkt durch die ausdrückliche Nennung
von "Mann", was im mhd. Text nicht vorkommt, verstärkend auf meine Problematisie­
rung.

602: NL 517f, vgl. oben.



- 207 -

etwa olme eigene Habe dastünde. Mit dem Reichtum ist auch Macht ver­
bunden, da sich der Wert einer Person (und damit die Bereitschft anderer
Personen, sich dieser freiwillig unterzuordnen) in der mittelalterlichen Lite­
ratur zu nicht unerheblichen Teilen nach ihrem materiellen Vermögen rich­
tet.G03

Kriemhild versucht nach dem Mord an Siegfried und nachdem man ihr den
Hort weggenommen hat, wieder an Reichtum zu kommen, damit sie etwas
zu geben hat, also wohl, um Leute an sich zu binden, die ihr Gehorsam
schuldig sind:

"Do bat si got vii dicke jüegen ir den rat,
daz si ze gebene hete galt silber unde wat,
sam eb'i ir manne, do er noch was gesunt.

si gelebete doch nimmer mere sit so vr6elfche stunt. "
(NL 1247)

Sie bittet gewissermaßen um die Wiederherstellung ihres alten Reichtums.
Das scheint mehr materiell qualifiziert zu sein als emotional. In NL 1260
betrachtet sie nicht nur die große Annee Etzels als vorteilhaft für sich, son­
dern legt auch wieder Wert auf den zu erwartenden Reichtum, wohl in Er­
wartung der daraus erwachsenden Macht:

"Si gedahte: "sit daz Etzel der recken hat so vii,
sol ich den gebieten, so tuon ich swaz ich wil.

er ist auch wal so rlche, daz ich ze gebene han. 604

mich hat der leide Hagene mfnes gUotes ane getan. "
(NL 1260)

Die Strophen NL 1739ff deuten an, daß es ihr u.a. auf den Nibelungenschatz
ankam, als sie Hagen, Guntller und Giselher in die Etzelsburg eingeladen
hat. Nicht zu vergessen ist die Hortfordenmg im Schlußteil des Liedes.

Die Fähigkeit zum Geben, zum freizügigen Verteilen von Geschenken, ist in
der hochmittelalterlichen Literatur ein Merkmal des höfisch-wertvollen
Menschen. Das Beschenktwerden verpflichtet dabei, gerade wenn es olme
Forderung nach Gegenleistung geschieht, den Empfänger zu Gehorsam und
Loyalität, will er sich nicht als lUlkwldig der höfischen Regeln erweisen. Es
hat also Verpflichtwlgscharakter. Die Großzügigkeit steht für herrscherliche
KompetenzGOS, insofern ist Kriemhilds Streben nach Reichtum und nach

603: vgl. dazu beispielsweise Dinzelbacher (Sachwörterbuch), S. 197f, zum mittelalterli­
chen Ehre-Begriff; daß der persönliche Wert mit materiellem Reichtum verbunden ist,
trifft übrigens nicht nur auf mittelalterliche Literatur zu.

604: Hervorhebung von mir.

605: vgl. Haferland 1988, S. 151.
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Wiedererlangtmg von Siegfrieds Schatz als Streben nach Herrschaft zu ver­
stehen.

Gegen Maurer60G, der beide Kränkungen Hagens an Kriemhild, nämlich den
Mord an Siegfried lmd den Raub des Nibelungenhortes, als gleichwertig
ansieht, stellt Schröder ein Kriemhild-Bild, in welchem allein die Zerstörung
ihrer Ehe durch den Mord ein Gnmd filr ilrren Haß und ihre Rache sein
kannG07: Zuerst kommt die Liebe zu SiegfTied, Geld ist daneben unwichtig.
Auch Mowatt ist der Meinung, es gehe Kriemhild bei der Hortforderung und
bei ihrer Rache nur um Persönliches, nämlich die Liebe zu SiegfriedG08. Der
Weg, den vielleicht schon der Nibelungenlied-Dichter von seinen Quellen
aus eingeschlagen hat, scheint mir hier noch weiter bescluitten zu sein als es
der Text rechtfertigt, indem jeder politische Grund (Reichtum als Macht­
und damit Politikmittel) als Motivation filr das Handeln der Frauen ausge­
schlossen wird. Auch an anderen Stellen wird dies deutlich. Kriemhild wird
ausschließlich über ihre Beziehung zu Siegfried defmiert. "Die Kriemhild
unseres Nibehmgenlied-Dichters ist kein Idealtyp olme Fehler und Schwä­
chen, sondern ein Mensch von Fleisch und Blut, gleich fähig und bereit zu
lieben wie zu hassen. Sie ist nicht unempfanglich für Besitz und Reichtum,
und ihr gesunder Erwerbssüm ist darauf bedacht, ilm nach Möglichkeit zu
mehren."G09. Hier erscheint Kriemhild kaum wie eine mittelalterliche Köni­
gin, die durch Geld und Schätze Soldaten in ihren Dienst nehmen kann, son­
dern eher wie eine neuzeitliche Hausfrau, die es gut versteht, sich von ihrem
Mann beschenken zu lassen und den Haushalt sparsam und ordentlich zu
versorgen. Schröder schreibt weiter: "Sie weiß ihr Recht zu behaupten und
gibt es ungern preis. Aber das alles hat für sie nur Sinn, solange Sivrit lebt;
nach seiner Ermordung zählt es bestenfalls noch als Basis und Instrument
der Rache. Das gilt auch für den unerschöpflichen Nibelungenhort, bis zu
dem Tage, da Hagen ihn ihr entreißt. Seitdem begimlt seine potentielle Be­
deutung filr die Rache am Mörder zu verblassen vor seinem Symbol- und
Erinnerungswert als ein Stück von Sivrit, der auch den Schlüssel filr das
Verständnis der viel beredeten Hortfordenmg am Schluß des Liedes lie­
fert."Gl0

Diese Beschreiblmg der Königin Kriemhild besclrränkt sich auf ÜU1ere Vor­
gänge, ist psychologisierend und entpolitisierend, gleichzeitig ist eine emo­
tional gefarbte Parteinalune Schröders für diese in seiner Interpretation so
gefühlsbetonte Frau nicht zu übersehen.

606: Maurer 1949, S. 30.

607: Werner Schräder 1968, S. 86, bezogen aufStr. 1126.

608: 1961, S. 198f.

609: Schräder 1968, S. 93.

610: ebd.
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Ganz anders, aber ebenfalls deutlich wertend, hatte Bostock die Kriemhild­
Figur beschrieben. "Das Anliegen des Dichters war [...], die unchristliche
Gesinnung einer stolzen Frau aufzudecken, in deren Leben Siegfried nur ei­
ne Episode und Hagen lediglich einen Faktor darstellt", meint er611. Diese
Meinung fugt sich gut in seine These vom "Süm des Nibelungenliedes", der
darin bestehe, die scWimmen Auswirkungen des Hochmuts und der Selbst­
herrlichkeit der Menschen zu demonstrieren, die nicht die rechte Demut Gott
gegenüber an den Tag legen. Zusätzlich fugt sie sich in den Ansatz des
Nibelungenlied-Dichters, der sich immer wieder bemüht, den weiblichen
Hauptpersonen die Schuld am tragischen Ausgang der Geschichte zuzu­
schreiben612.

Daß Bostock imstande ist, Krielnllild als kalt berechnend hinzustellen,
Schröder aber in ihr die gefühlsbetonte Liebende sieht, zeigt einmal mehr,
wie vielseitig der Nibelungenlied-Dichter diese Frauenfigur gestaltet hat.
Meines Erachtens wird weder das Kriemhild-Bild der idealen Liebenden
noch das Bild der kalten Machtbesessenen dem Epos gerecht. Mit King613
halte ich eine Gesamtinterpretation ün Süme einer einzigen Thematik fiir
nicht textgerecht. Die Kriemhild des Nibelungenliedes hat Anteile von bei­
den Thematiken, der höfischen Liebe und dem MachtwiIIen.

Es gilt als sicher, daß der Nibelungenlied-Dichter lmter dem Thema der
Höfischen Liebe einen neuen, übergreifenden Sinnzusammenhang in den
Erzählstoff gebracht hat614. Von hier aus stelle ich fest, daß der Machtwille
Kriemhilds, der uns im deutschen Epos entgegentritt, im vorhergehenden
Zusammenhang ein noch stärkeres Motiv als im Nibelungenlied gewesen ist,
denn er entspricht als Motiv in keiner Weise den Idealen der Höfischen
Liebe und ist darum höchstwahrscheinlich in seiner Bedeutung herunterge­
spielt worden615. Kriemhild tritt also nicht nur im Interesse der Rache fiir
ihren geliebten Gatten als machtwiIIige Frau auf, sondern verwirklicht auch
Herrschaftsinteressen im Süme ihrer eigenen Lebensgestaltung.

611: Bostock 1960, S. 100.

612:einschränkend muß hierzu bemerkt werden, daß der Nibelungenlied-Dichter zwar
eine Schuldzuweisung an die Frauen vornimmt, daß er sich aber gleichzeitig bei­
spielsweise in der Ausformung des Königinnenzanks bemüht, die Schuld von Kriem­
hild wegzunehmen und Brünhild aufzuladen, wie v.See (1958/59, S. 171) herausgear­
beitet hat.

613: King 1962.

614: Nagel 1954, S. 382 u.a.

615: dazu wiederum v. See 1958/59, S. l70ff.
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2.3.1.5. Laudine

Auf Laudines Rolle als Herrscherin im Sinne des mittelalterlichen Rechts­
verständnisses hat besonders MertensG1G aufinerksam gemacht. Kurt RuhG17
bemerkte kurz zuvor, "daß die Artusstationen, auf die als alleiniger Mitte im
'Erec' alles Geschehen ausgerichtet ist, im 'Iwein' zu Gunsten eines zweiten
Zentrums, der Hofburg der Laudine, verschoben sind" und daß "die letzte
Station tmd das letzte Ziel [...] nicht mehr Artus, sondern Laudine" ist. Ruh
leitet daraus ab, daß Laudine darum unbedingt als Minneherrin zu betrachten
ist. Dem widerspricht Mertens: "Laudine handelt [...] nicht als Milmeherrin,
sondern bis zum Schluß als Ehefrau, ganz konfonn der Lebensweise einer
mittelalterlichen Herrscherin. Die nicht an den consensus copulae et
societatis gebundene Minne bleibt ihr ausdrücklich fremd, ihr Hof ist eben
nicht der Artushof, an dem Minne- und Ritterspiel herrschen, gerade nicht
das zeitlose Spiel der Lust [...], sondern das des Lebensernstes, der Ver­
antwortung. Vom silvischen Naturwesen, das einmal ihr Ursprung gewesen
sein mag, hat sie bei HartmalUl jedenfalls noch weniger bewahrt als bei
Chretien."G18

Ob Minneherrin oder nicht, Ruh und Mertens sind sich offenbar darin einig,
daß Laudine ein eigenes Machtzentrtnn besitzt, auf das der Held
Iwein/Yvain hingeordnet ist. In diesem Machtzentnun, in ihrem "Brunnen­
reich"G19 ist nicht der Ritter Iwein die Hauptperson, sondern Laudine als
Herrscherin.

Nimmt mall ein Motiv magischer weiblicher Macht als Ursprung für die Er­
zählung von der Quellenherrin anG20, hat sich Hartmmm in der Tat weiter als
Chretien von dieser Vorlage entfernt, dem1 er konstnliert die Vorwürfe
Laudines so, daß sie nicht durch Liebe motiviert sind wie im Feenmotiv,
sondern nach dem Muster einer Gerichtsrede geordnet. Dmnit hat er die
"Rationalisienll1g einer Figur durch ihre Einbindung in eine institutionalisier­
te Lebensfonn"G21 weiter vorangetrieben als Chretien, aber ungewöhnlicher­
weise ist mit dieser Rationalisierung keine Entmachtung der Frau ein­
hergegangen.

Eine Entmachtung findet allerdings in der Schlußszene doch noch statt, in
der von Laudines Kniefall erzählt wird. Hier ordnet sie sich Iwein unter,

616: Mertens 1978.

617: Ruh 1977, S. 162.

618: Mertens 1978, S. 40, vgl. auch Kap. 2.2.1.1.12.

619: Mertens 1978, S. 38.

620: vgJ. Kap. 2.4.3.

621: Mertens 1978, S. 40.
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gleichzeitig wird ihre Beziehung zum Marul, auch wenn sie vorher herr­
scherlich dargestellt wurde, über die Maßgaben der Höfischen Liebe defi­
niert. Die Kniefall-Szene kommt überraschend und scheint nicht recht ins
Konzept zu passen622, trotz dieser UnteIWÜrfigkeitsgeste ist aber diese
Landesherrin eher in ihrer Rolle als Herrscherin als in der MiImeherrin-Rolle
zu verstehen.

"L-audine artikuliert sich als Person nicht in der Minne, sondern [...] in ihren
Ansprüchen als Ehefrau und Herrscherin. Nicht ein höfischer Wert definiert
sie als Individuum, vielmehr ein rechtlicher: ihr innerstes Gesetz ist die äu­
ßere soziale Norm. [...] Das ist eine Gegenposition zur Konzeption der
Isold, die ihre Individualität gerade nicht in ihrer Lebensform als Herrsche­
rin, sondern in der EiIunaligkeit der Tristanliebe erfahrt. "623

Mertens geht so weit, zu vennuten, daß die Erzählfassung von Chretien ei­
nen realgeschichtlichen Hintergnmd in der Person seiner Gönnerin, Marie de
Champagne, hatte: "In der souveränen Handhabung der Verstoßung Yvains,
die in Umkehrung der männlich bestimmten Praxis, sich von politisch nicht
mehr opportunen Ehefrauen zu trennen, die Haltung einer selbstbewußten
Ehefrau demonstriert, kann sich gut der Anspruch einer regierenden Fürstin
niederschlagen. "624 Literarische Frauenherrschaft mit realem Hintergrund ­
damit ist die Herrscherin Laudine wirklich eine Besonderheit iImerhalb des
hochmittelalterlichen literarischen Frauenbildes.

Für die Mythenverarbeitung durch Hartmann beschreibt Steiner625, daß
dieser seine Motive schon als Karikatur kennengelernt habe. Ob er die Ironie
in Chretiens Version verstanden habe oder nicht, spiele dabei keine Rolle,
wichtig sei Hartmaruls Fonn der ernsthaften und siImgebenden Bearhei­
tungG26. Diese ist durch die Stmkturanalyse von Mertens ebenfalls deutlich
geworden.

Wo Chretien "mit voller Ironie den Unterschied zwischen Dienst und
Minne"627 darstellt, versucht Hartmann, dem Handlungsverlauf einen SiIm
zu geben, der dem höfischen Ideal seiner Zeit entspricht.

"Die Karikatur sollte wieder zur Vernunft bekehrt, sollte der Realität, der sie
offensichtlich entlelmt ist, wiedemm als Ideal zurückerstattet werden. "628.

622: Die Diskussion darüber findet sich in Kap. 2.2.1.1.12.

623: Mertens 1978, S. 61.

624: ebd., S. 64.

625: Steiner 1985, S. 243 f.

626: ebd.

627: ebd., S. 254.
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Läßt sich diese Feststellung auch auf Gottfrieds Mutter-Is01de-Figur
übertragen? Deren Verhalten gegenüber ihrem Ehemann Gurmun läßt sich
nicht anders als dominant beschreiben, wenn sie Entscheidungen treffen
kann und er ihr seine Blanko-Zustimmung ungeachtet des Inhalts der
kommenden Entschlüsse gibtG29• Diese Beziehungskonstellation des Herr­
scherpaares ist, werul nicht direkt karikaturhaft, so doch zumindest karika­
turverdächtig. Gottfried nun schiebt in dieser Episode eine kurialisierende
Begründung für Gurmuns Verhalten ein, die den König von jedem Verdacht,
ein Schwächling und 'Pantoffelheld' zu sein, freispricht: Er könne seine Zu­
stimmung zu Isoldes Entschlüssen jederzeit geben, da er sich auf ihre
schoene unde wfsheit (Tristan 9721) immer verlassen kÖIUle. Die Königin
Isolde ist damit vom Vorwurf der Nicht-Erfüllung ihrer patriarchalisch-stau­
ferklassischen Rolle befreit. Gurmll11 kann sich darauf verlassen, daß sich
Isolde nach den höfischen Regeln des Hochmittelalters verhalten wird.
Damit wird praktisch vorausgesetzt, daß sie die Werte der idealen Ritterge­
sellschaft akzeptiert lmd verwirklicht. Somit sind ihre Entscheidungen durch
Gottfrieds Rationalisierung nicht in einem weiblich geprägten kulturellen
Kontext zu verstehen, wie es der strukturgebende Mythos eirunal vorgese­
hen haben magG30• Vielmehr ist diese Frauengestalt als soweit curialisiert an­
zusehen, daß ihr Halldlungsrepertoire nicht über die Wertmaßstäbe der
höfisch-ritterlichen Idealität hinausgeht.

Obwohl in SubjektsteIlung, ist sie damit doch deren patriarchalischen
Grund-Annalunen verpflichtet.

628: ebd., S. 244.

629: vgl. oben, Tristan 10549-10589.

630: vgl. Mälzer 1991, S. 77ff.
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2.3.2. Männer im Vergleich, Frauenherrschaft

Die Frau, die den stärksten Mann ihr eigen nelmt, kann sich als mächtigste
Frau betrachten. Mit dieser These habe ich die Frau zum Subjekt in der
GescWechterbeziehung gemacht, um herausfinden zu können, ob die im
folgenden besprochenen Motive eine Interpretation zulassen, nach welcher
der Mann das Objekt der weiblichen Herrschaftsinteressen ist.

2.3.2.1. Brünhild und Kriemhild

Im Nibelungenlied vergleichen Brünhild und Kriemhild ihre Männer und
geraten darüber in Streit.

Mit Hintergedanken von Brünhild zu einem Hoffest eingeladen (NL 726­
731), ist Kriemhild mit ihrem Gefolge in Worms anwesend. Als die beiden
Frauen zusammensitzen und an ilrre Männer denken, spricht Kriemhild einen
Satz, der schwere Folgen zeitigen wird:

"do sprach diu schoene Kriemhilt: "ich han einen man,
daz elliu disiu riche ze sinen handen salden stan. ""

(NL 815, 3f)

So vortrefflich findet sie ihren Mcum, daß sie meint, alle Länder (im Worm­
ser Reich) sollten ilrrn untertan sein.

Brünhild weist sie daraufhin, daß die Unterwerfung aller Reiche unter Sieg­
fried nur daIm erfolgen könne, werul Gunther und sie nicht wären (NL 816).
Kriemhild antwortet darauf mit einem neuerlichen Lob über Siegfrieds
Vortrefflichkeit (NL 817). Dagegen setzt Brünhild den Rangunterschied der
beiden Männer, nach welchem GlU1ther eindeutig die höchste Stellung ein­
nimmt (NL 818). Kriemhild behauptet nun, daß ilrr Mann ihrem Bruder voll­
kommen ebenbürtig sei (NL 819), worauf Brünhild klarstellt, was ilrr auf
Isenstein gesagt wurde: Daß Siegfried Gunthers UntertaIl sei:

"Unt da er mine minne so ritterllch gewan,
do jach des selbe Sifrit, er waere des küneges man.
des han ich in für eigen, sit fch es in horte jehen. ""

(NL 821, 1-3)

Das wäre natürlich ein schwerer Schlag für die Königin Kriemhild, denn
dann hätten ihre Brüder sie unter ihrem Stand und ilrrer Würde verheiratet
(NL 821,4-822,2). Brünhild möge doch freundlicherweise derartige Reden
unterlassen, bittet sie (NL 822,3f), was die Schwägerin aber für unmöglich
hält, delm sie muß starke Einbußen CUl militärischem Potential hinnehmen,
solange Siegfrieds Ritter ihr nicht unterstellt sind, wie es dem ihr dargestell­
ten hierarchischen Verhältnis entsprechen würde (NL 823, 1-3). Darüber
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wird Kriemhild zornig: Siegfried sei sogar ranghöher als Gunther, von daher
keinesfalls tributpflichtig, außerdem habe Briinhild mit ihrem jahrelangen
freiwilligen Verzicht auf Tributzahlungen stillschweigend diese Rechtslage
anerkannt und könne sie nun nicht mehr rückgängig machen (NL 823,4­
825,4).

Die beiden Frauen werfen sich gegenseitig Anmaßung vor, sie wollen die
Entscheidung darüber, welche von beiden den Vortritt auf der Domtreppe
hat, zum Erweis ihres tatsächlichen Ranges benutzen (NL 826-830).
Kriemhild provoziert sarkastisch:

"du solt noch hlnte kiesen wie diu eigene diu din
ze hove ge vor recken in Burgonden lant. "

(NL 828,4-829,1)

Vor dem Münster dalm wird die Rangordnung durch ein Wortgefecht fest­
gestellt: Die Frau eines Eigeml1atmes habe nicht das Recht, vor der Königin
die Kirche zu betreten, so herrscht Brünhild ihre Schwägerin an (NL 838,3f).
Kriemhild trumpft daraufllin auf.

"Do sprach diu schoene Kriemhilt (zomec was ir muot):
"kundestu noch geswlgen, daz waere dir guot.
du Mist geschendet selbe dinen schoenen IIp:

wie mähte mannes kebse immer werden küneges wip?"

"Wen htlstu hie verkebset?" sprach do des küneges w'ip.
"daz tuon ich dich", sprach Kriemhilt. "den dinen schoenen l'ip

den minnete erste Si/ri!, der mln vi/lieber man.
jane was ez niht mln bruoder, der dir den magtuom an gewan. "

(NL 839f)

Datnit, daß sie sich von einem Rangniedrigeren habe entjungfern lassen,
noch dazu unehelich, habe sie selbst ihrem Ansehen geschadet, wirft
Kriemhild ihrer Schwägerin im Zorn vor. Es sei nämlich ihr eigener Mann
Siegfried gewesen, nicht ihr Bruder Gunther, der Brilnhild enuungfert habe.

Damit hat sie der Schwägerin den entscheidenden Schlag versetzt: Diese
bricht in Tränen aus, Kriemhild hat gewolUlen und kaml als erste mit ihrem
Hofstaat die Kirche betreten.

Als Brünhild nach Beendigung des Gottesdienstes Beweise für Kriemhilds
külme Behauptungen sehen will (denn sie will Siegfried im Falle, daß er mit
ihrer Enuungferung herumgeprahlt hat, ans Leben gehen, vgl. NL 845, 4),
weist diese den Ring und den Gürtel der Enteluien vor (NL 846-850). Daß
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sie diese Zeichen für BIÜnhilds Jungfräulichkeit besitzt, scheint Beweis ge­
nug zu sein631 .

Dieser "Königinnenzank"632 beinhaltet unter anderem einen Streit um die
Macht und Herrschaft. v. See hält das Machtmotiv fiir das älteste. "Die ei­
gentliche Ursache des Zankes ist selbstverständlich von Anfang an die per­
sönliche Rivalität der beiden Frauen, aber dieses persönliche Motiv ist mehr
oder weniger eingekleidet in das politische Motiv"633.

Das Verhältnis zwischen diesen beiden Frauen im Nibelungenlied muß aber
nicht ausschließlich als Konkurrenzverhältnis interpretiert werden. Vor der
Hochzeit schon hatte BIÜnhild darauf aufinerksam gemacht, daß Kriernhild
nach wem Kenntnisstand unter ihrem Rang verheiratet werden sollte. Von
Gunther nach dem Gmnd ihres Weinens gefragt, hatte sie ihr Unverständnis
dalÜber geäußert, daß Kriemhild "verderbet s7n" würde, wenn sie Sigfried
heiraten sollte:

""Ich mac wol balde weinen", sprach diu schoene meit.
"umb dfne swester ist mir von herzen leit.

die sihe ich sitzen nahen dem eigenholden din.
daz muoz ich immer weinen, sol si also verderbet sln. ""

(NL 620)

Interpretiert man Brünhilds BegriindlUlg für ihre Aufgebrachtheit über die
scheinbar nicht standesgemäße Heirat Kriemhilds nicht als scheinheiligen
Versuch, die Wahrheit über ihre Niederlage bei den Kampfspielen aufIsen­
stein zu erfahren, so herrscht in diesem Punkt eher solidarische Trauer als
Eifersucht vor. Nicht die Konkurrenz zur Schwägerin, sondern realpolitische
Sorge bringe Brünhild zum Weinen, meint auch Ehrismam1634, delill "man
hat Brünhild gegenüber Siegfried als Gunthers man ausgegeben, Kriemhild
träte mit der Ehe in den minderen Stand ihres Gatten". Solche Sorge um
Standes- und damit Herrschaftsangelegenheiten scheinen Forscher, die
Brunhilds Reaktion nur mit persönlicher Eifersucht beglÜnden635, ihr nicht
zuzutrauen. In der mittelalterlichen Literatur sind persönliche Ehre, Stand
und Herrschaft aber nicht voneinander zu trennen. Damit ist eine politische

631: Später wird Siegfried durch einen Schwur beteuern, daß Kriemhilds Darstellung
nicht der Wahrheit entspricht (NL 859f) und sie zur Räson rufen (NL 861f). Dadurch
wird vom Epiker Kriemhilds Vorwurf als Lüge enttarnt. Die Entehrung Brünhilds
durch das Vorweisen von Ring und Gürtel wird aber dadurch nicht rückgängig ge­
macht.

632: v. See 1958/59, Titel.

633: ebd., S. 171.

634: Ehrismann NL 1987, S. 133.

635: so z.B. Nagel 1954, S. 423ff.
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Komponente in der persönlichen Wertschätzung enthalten. Die mittelal­
terliche Literatur selber läßt eine viel umfassendere Interpretation zu als die
LiteraturwissenschaftleI' des 19.120. Jahrhunderts, die sie ganz auf den per­
sönlichen Bereich reduzieren.

Wemer Schröder636 interpretiert Brtlnhilds Beleidigtmgen ganz auf der per­
sönlichen Ebene: "Das Plilnhilt zugefügte leit besteht ganz wesentlich in der
Beleidigtmg ihrer weiblichen Ehre und dem Mißbrauch ihrer Person [...]",
und: "Für die Königin selbst ist ihre preisgegebene Elrre sicherlich kein
Politikum, sondern eine Frage der menschlichen Würde, die durch Guntller
nicht weniger verletzt worden ist als durch Sivrit. "637 Politische Implikatio­
nen sind fiir ihn bei dieser Frauen-Beleidigung offensichtlich nicht denkbar.

Es bleibt festzustellen, daß im Falle der Zusammengehörigkeit von Politik
und persönlichen Interessen die Frau nicht nur als gefühlsgeleitetes, allein
auf der persönlichen Ebene agierendes Wesen zu betrachten ist, sondern
durchaus im Si1111e einer sozial relevanten, machtbewußten Persönlichkeit.

Der Mälmervergleich in der Völsungensage638 kÖ1111te aus einem älmlichen
Motiv heraus konstmiert worden sein wie die Frauenzank-Szene des Nibe­
lungenliedes. Die beiden Frauen Brynhild und Gudmn im "Traumlied" der
Sage sprechen darüber, welcher MalUl der beste ist und welche Frau ihn be­
k01ll1llt. Im gewohnten patriarchalischen Kontext (dessen Blickwinkel so­
wohl Schröder als auch v.See offenbar eingenommen haben) betrachtet,
bedeutet das, daß wiedemm Frauen ihre Geltlmg über die Position der Män­
ner definieren. Diese Interpretation kann Anlaß z.B. zu der Annalune geben,
die Se1111a, der Frauenzank, diene vor allem dem Frauenvergleich, wie
WolfU39 feststellt. Verlassen wir aber diesen patriarchalischen Blickwinkel,
so tritt eine andere Interpretationsmöglichkeit zutage, die eine starke staats­
politische Komponente hat: So wie in unserer Zeit ein Staat den anderen mit
seinem Waffenpotential zu erschrecken und zu beherrschen versucht, ver­
gleichen diese Frauen ihre kriegerischen Mälmer, die sie im Konfliktfall ge­
geneinander einsetzen kÖlUlten. Das trifft nicht nur auf die streitenden Frau­
en des Nibelungenliedes zu, sondern auch auf Frauen wie Laudine, Belacane
und viele andere.

So ist der zugehörige Mann ein Werkzeug ihrer Staatspolitik.64o

636: Wemer Schröder 1968, S. 68.

637: ebd.

638: Völsungensage Kap. 26f.

639: Wolf 1965.

640: dazu Andersson 1980, S. 241ff.
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Mit der Akzentverschiebung auf die persönliche und emotionale Ebene bei
den Frauen, die durch das Konzept des NL-Dichters schon vorgegeben und
bei Forschern wie v. See und Schröder noch wesentlich verstäIkt worden ist,
wird die Rolle der Frauen immer weniger gesellschaftlich relevant. Die Frau
ist auf den Bereich des Gefühlslebens und der Sexualität eingeschränkt. Wie
anhand des Nibelungenliedes und der parallelen Sagenmotive dargestellt
wurde, ist eine solche Einschränkung nicht zu rechtfertigen.

2.3.2.2. Herzeloyde

Über Wolframs Parzival-Prolog und das darin transportierte Bild der Ge­
schlechterrollen schreibt Eder641 : "Wählt SIE also den richtigen, der "unver­
zaget mannes muot" besitzt - also keine Fehlinvestition ist -, so ist ihre Ehe
vor Enttäuschungen sicher, zumindest bis daß der Tod sie scheidet. Wäh­
rend es den Mann immer drängt, wegzugehen und neue Ruhmestaten zu
vollbringen, bleibt die Frau dort, wo sie ist (denn um ihr Herz zu veredeln,
muß frau nicht in die Welt hinausziehen). Damit ist sie aber die, die zurück­
bleibt, die Verlassene. Sie ist der ruhende Pol im Beziehungsgefüge." Auch
hier werden Akzente gesetzt und Wertungen vorgenommen: Eine Frau, die ­
modem gesprochen - "zuhause bleibt", den stabilen Teil einer Beziehung
darstellt, während der MalUl "hinaus Ins feindliche Leben"642 geht, kann in
unserer Zeit nicht als selbständig-subjekthaft gedacht werden. "Auffallend
ist [..,], daß Herzeloyde immer dort kritisiert wird, wo sie nicht auf die
Männerwelt eingeht, wo sie ihre eigenen Wünsche [..,] durchzusetzen
versucht. "643 In der Tat, auch Wolfram beschreibt diese Frauengestalt of­
fenbar wertend im SiIme seines höfischen Ritterideals, dem das Frauenideal
untergeordnet ist.

Ich möchte hier das nackte Motiv betrachten, möglichst olme mittelalteilich­
patriarchalische oder modem-feministische Wertung, und stelle wiederum
fest, daß eine Frau, die nicht nur für den Versorgungshaushalt des Hofes,
sondern buchstäblich für den gesamten Staatshaushalt zuständig ist, während
der Mann sich an wechselnden Orten auf Abenteuersuche befindet, einen
nicht geringen Herrschaftsbereich hat. Die Wertung hängt einzig davon ab,
für wie wichtig das (v.a. ritterlich-mämuiche) Individuum gegenüber der
Gemeinschaft und dem Gesellschaftssystem gehalten wird. Die Betonung
der Individualität wird aber gerade in der höfischen Literatur und im Ritter­
ideal erst wichtig, der mitelalterliche Mensch ist nach wie vor in Gruppen

641: Eder 1989, S. 186.

642: Schiller, V. 106, s.S. 1.

643: Eder 1989, S. 189.
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eingebunden und definiert sich hauptsächlich über seinen Platz im System,
nicht über seine individuellen Bedürfuisse und WerhmgenG44.

"Zu ihr kann der Held jederzeit zurück, wenn er genug vom Kämpfen hat,
wenn er verwundet ist, wenn er Liebe braucht. Sie ist geduldig; sie wartet,
sie ist der passive Teil. Sie hat keinen Einfluß auf Kommen und Gehen des
Helden. Sie ist umner filr ilm da, wie eine ideale Mutter für ihr Kind [aus
heutiger Sicht!]. llrrer Unsicherheit, ob er vom Kampf zurückkehren wird,
steht seine Sicherheit, jederzeit wiederkelrren zu kÖlmen, gegenüber. Die
Frau kämpft nicht filr ilrre individuelle Entwicklwlg, sondern ermöglicht
diese dem Malm. Sie hat [...] die Funktion der Mutter, denn sie ist 'fertig
entwickelt' (aus infalltiler Sicht) und kmm sich gallZ dem Reifungsprozeß des
Kindes widmen."G45 Die Wertung dieser Konstellation fcillt nur dmm negativ
für die Subjektivität der Frau aus, weml das männliche Ritterleben als das
eigentliche Leben, die mälmliche Reifung in der Aventiurekette als einzig
mögliche menschliche Reifung angesehen wird. Sicherlich trifft man damit
Wolframs eigene Werhmg selrr genau, und das darin enthaltene Frauenbild
ist ja noch heute weit verbreitet, insofern befinden sich der "Sitz im Leben"
und die modeme Lesart durchaus im Einklang. Das Motiv aber von der herr­
schenden Frau, die sich ilrren Liebhaber und Landesverteidiger selbst aus­
sucht wld ilm in ungewisse Kämpfe schickt, wälrrend sie selbst nicht um ihre
Sicherheit zu fürchten braucht, kilim durchaus im Sinne einer eigenen
weiblichen Machtstellung und einem subjektiv nach eigenem Willen gestal­
teten weiblichen Lebenslauf interpretiert werden.

2.3.3. Die überlistete Königin

Wie Briinhild, so wird auch Laudine am Ende ilrrer Geschichte überlistet.
Iwein hatte den Vertrag, nach Jalrr und Tag wiederzukommen, nicht einge­
halten, daraufllin hatte sie ihn verstoßenG4G. Um eine Wiedervereinigung zu
erzielen, kmm Iwein nur unerkannt in die Bewälml11gsproben gehen, die ihm
die Handlungsstruktur auferlegt. Schließlich gibt Laudine bekmmt, daß sie
keinen anderen Mann will als den Ritter mit dem Löwen (Iwein 7892), den
sie für einen anderen als ilrren Ehemaml hält. Damit ist ilrr das gleiche pas­
siert wie Briinhild: llrre eigene Auswahl (in diesem Falle die Negativ-Aus­
wahl, die besagte, daß sie diesen Malm nicht melrr wollte) ist durch List
unterlaufen worden.

644: vgl. Goetz 1986, S. 244.

645: Eder 1989, S. 186.

646: vgl. Mertens 1978, S. 45.
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Die Geschichte von Laudine ninunt bekanntlich ein weitaus 'glücklicheres'
Ende als beispielsweise die Brün.hild-Geschichte. Laudines Kniefall sorgt
dafür, daß auch der letzte Anschein von Selbstbestimmtheit von der feenhaf­
ten Frau abfallt - sie ist "im SiJme einer nil/wen güete"647 curialisiert.

Für unsere Betrachtung ist aber nicht die Frage nach dem harmonischen
Ende der Geschichte bedeutsam, sondern das Motiv, das zeigt, wie die
Auswahl, die von der Königin in bezug auf Männer getroffen worden ist, mit
List umgangen wird.

Wie es vorher fiir höfische Frauengestalten festgestellt wurde, ist List eine
Vorgehensweise, die ein Mensch aus seiner ObjektsteIlung heraus benutzt,
um trotz dieser die eigenen Interessen verwirklichen zu können. Der/die
Listige befindet sich in der unterlegenen Position, der/die zu Überlistende
trotz des momentanen Betrugs eigentlich in SubjektsteIlung. Die überlistete
Königin ist unter diesem Aspekt mit weit mehr subjekthafter Entscheidungs­
kompetenz ausgestattet, als es zunächst den Anschein haben mag.

2.3.4. Matriarchale Strukturen

Eine Frau, die selbstä!ldig herrscht und ihren männlichen Beistand selbst
aussucht, zeigt eine gewisse Affinität zu der mythischen "Göttin", die einen
starken Krieger zu ihrem "Heros" auserwählt648. Bei diesem mythischen
Vorgang ist die Frau in der Subjekt-, der Mann hingegen in der ObjektsteI­
lung. Um es vorwegzunelunen: Wir werden in den mittelalterlichen Erzäh­
lungen keine solche Göttin finden. Wenn irgendwo von ihr oder von ver­
wandten Erscheinungen die Rede sein wird, dann inuner für stoffgeschichtli­
che Rekonstruktionen. Die Überlegungen zum Göttin-Mythos, wie er in
verschiedenen mittelalterlichen Motiven gesehen wird, führen weiterhin zum
Themenbereich Matriarchat, der hypothetischen Gesellschaftsordnung einer
Vorzeit, in der mythische Motive ihren Urspnmg haben. solle!l. Um weitere
Hinweise auf matriarchale Stmkturen zu erhalten, wird nicht nur die
Handlungsweise einer Herrseherin betrachtet, sondern auch Verwandt­
schaftsstrukturen werden behandelt.

Auch heute noch werden in der Etlmologie Matrilinearität und Matrilokali­
tät als wichtige Merkmale für matriarchale Gesellschaften angenonunen649.

647: Ruh 1967, S. 159.

648: Göttner-Abendroth 1980.

649: vgl. Schlosser 1957,
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Matrilinearität bedeutet, daß die Kinder über die mütterliche Erblinie defi­
niert werden: Sie tragen den Namen der Mutter lmd tmterstehen - nicht nur
erbrechtlich - dem Bmder ihrer Mutter, dem Onkel mütterlicherseits (Avun­
kuIat). Matrilokalität bedeutet, daß bei einer Heirat der Malm in die Sippe
der Frau aufgenommen wird, nicht, wie im uns geläufigen Gesellschaftssy­
stem bis vor einigen Jahrzehnten üblich, umgekehrtGSO•

2.3.4.1. Matrilinearität

hn folgenden soll nun nach Spuren dieser Verwandtschaftsdefinition in der
mittelalterlichen Literahrr gesucht werden. Daß ein Mann die Söhne seiner
Schwester erzieht, während die Söhne seiner Frau von deren Brüdern erzo­
gen werden, ist eine Konstellation, die in mittelalterlichen Epen nicht selten
angetroffen wird. George DubyG51 führt das auf die speziellen Erfordernisse
der ritterlichen Erziehung zuIiick, wobei der vom elterlichen Hof unter­
schiedene Ort, an dem der Jugendliche herangebildet wird, nach seiner Dar­
stellung nicht unbedingt der Hof des Mutterbruders sein muß. Was uns hier
interessiert, ist ausschließlich die Avunkulats-Konstellation, da sie die
Wichtigkeit der mütterlichen Erblinie hervorhebt.

Tristan ist Markes Schwestersohn. Er stellt sich nicht nur dem Morolt so
vor652, sondern bezieht überhaupt einen Großteil der Wichtigkeit seiner
Stelltmg aus seiner Verwandtschaft mit dem Bmder seiner Mutter, Marke. In
allen bekannten Bearbeitungen ist aber dafiir gesorgt, daß der jugendliche
Tristan nicht allein aus Verwalldtschaftsgrtillden eine bevorzugte Stellung
atl1 Hof des Zentralkönigs hat. In der Handlungsstmkhlr des Tristan ist viel­
mehr das Motiv des Helden mit der unbekatmten Herklmft anzutreffen, der
seinen besonderen Wert zuerst durch Bewährungen unter Beweis stellt, be­
vor die VerwalldtschaftsverhäItnisse ans Licht k0ll1menGS3•

Nicht nur bei Gottfried, sondern auch bei Eilhart ist die Handlungsstruktur
so gestaltet, daß Tristan unerkannt "in Komwall beim Mutterbruder Marke

650: Zur ausfilhrlicheren Definition des Matriarchats vgl. Brockhaus 7, S. 820;
"Mutterrecht" in Brockhaus 13, S. 129.

651: Duby 1981 [85], S. 255f.

652: Tristan 4141ff; vgl. Kap. 2.3.1.1.

653: vgl. Frenze1 41992, S. 340ff.
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[landet], der gemäß matriarchalischer Gesellschaftsordnung vor dem Vater
der nächste Verwandte ist. "654

Tristan ist zmn Erben von Komwall ausersehen; die Hof-Intrige, die Marke
zur Heirat mit Isolde drängt, soll bei Gottfiied die Erbschaft verhindern
(Tristan 83 18fl). Auch für den irischen Hof trifft eine starke Beziehung von
Bruder und Schwester der älteren Generation zu, wie schon für die These
von der Frauenbestimmtheit am irischen Hof festgestellt wurde. Der Mutter­
bruder Morclt ist ein sehr wichtiges Element im Handlungsverlauf. Insofern
sind sowohl Tristan als auch Isolde mit starker Affinität zum matriarchalen
Verwandtschaftssystem ausgestattet.

ParzivaI hat Ritterschaft von seinem Vater Galunuret geerbt. Aber was
seine Rolle etwa im Verhältnis zu dem vorbildlichen Ritter Gawan noch be­
deutsamer macht, ist seine Bestimmung zum Gralskönig. Diese wiederum ist
ihm durch die Mutter Herzeloyde gegeben. Weiterhin bedeutsam ist, daß er
als Gralskönig nicht etwa die Nachfolge eines Verwandten aus der väterli­
chen Linie antritt, sondern die Stelle seines Mutterbruders Anfortas ein­
nimmt.

Gawan ist der Schwestersohn des König Artus (pz. 649, 13 u.a.).

Parzival ist Al1fortas' Schwestersolm, Gawan ist Artus' Schwestersolm. So
wie sich die beiden erlösungsbedürftigen Welten Munsalvaesche und
Schastel marveile bzw. der Artushof entsprechen und ihre Beziehungen un­
tereinander haben, so sind auch in dieser Verwandtschaftskonstellation die
beiden Helden Parzival und Gawan gespiegelt. Der eine gehört der Gralsrit­
terwelt an, der andere der Artusritterwelt. Beide werden in ihrer Herkunft
und Bestinunlmg über die mütterliche Linie definiert.

Lanzelet erfährt mit seinem Namen und seiner Herkunft, daß er der Schwe­
stersohn des idealen Zentralkönigs Artus ist (Lanz. 4945-4957; 4958f).

Weitere Personen sind in Ulrichs Roman mit Artus verwandt: Erec wird als
sein Neffe bezeichnet (vgI. Lanz. 6231, 7473, vgl. auch Erec 1794/96), wo­
bei die Verwandtschaft nicht über die weibliche Linie definiert sein muß.
Walwein (sonst: Gawain oder Gawan) und Karjet sind über die mütterliche
Linie mit Lanzelet verwandt (Lanz. 6231) - sind auch sie Schwestersöhne
des König Artus? Da sie nicht nur als Sölme von Lanzelets Mutterschwester,
sondern auch als Artus' Verwandte bezeiclmet werden (Lanz. 7473), ist eine
solche Konstellation möglich, aber nicht zwingend anzunehmen655. Für diese
Ritter kann der Verwandtschaftsgrad festgestellt und eine Zuordnung zum

654: Schindele in Kindler 5, S. 84.

655: dazu Combridge 1973, S. 55.
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matrilinearen System wahrscheinlich gemacht werden, die Ableitung über
die Mutter ist aber nur für die Hauptperson Lanzelet sicher.

hn Nibelungenlied und der Klldnm finden sich keine eindeutigen Ablei­
tungen der Helden über die Mütter. Avunkulatsbeziehungen werden nicht
erwähnt.

Damit wird deutlich, daß in den hier besprochenen mittelalterlichen Ge­
schichten die keltisch geprägten Erzählstoffe dem matrilinearen Verwandt­
schaftssystem viel stärker verbunden sind als diejenigen, die dem germani­
schen Kulturkreis zugereclmet werden.

2.3.4.2. Matrilokalität

Als Partner der Ideal-Königin kommt nur der stärkste Mann in Frage. Er­
weist sich einer als noch stärker, löst er den ersten ab. Diese Struktur ist in
der Laudine-Geschichte deutlich zu erkelmen, zeigt sich aber - wenngleich
weniger deutlich - auch in anderen Geschichten.

Die herrschende Frau ist Subjekt der Handlung. Um ihre Herrschaft abzusi­
chern, braucht sie einen starken Krieger, der die Befolgung ihrer Regie­
rungsbeschlüsse notfalls mit Gewalt durchsetzen katU1 und gleichzeitig nach
außen hin einen ernstzunelunenden Gegner darstellt.

Es gibt in verschiedenen mittelalterlichen Werken eine Motivstruktur, die
diese Frauenstellung beinhaltet und die gleichzeitig in der feministischen
Forschmlg genutzt wird, um den Mythos von der Göttin und ihrem Heros zu
rekonstruieren. Es handelt sich um das Motiv vom Tod des Landesverteidi­
gers und der Ersetzung durch seinen Bezwinger.

Die Struktur ist immer gleich: Ein junger Krieger besiegt einen älteren, tötet
ihn, und nimmt anschließend den Platz des Getöteten an der Seite der ihm
zugeordneten Frau ein.

Die feministisch-mythologisch orientierte Interpretation geht so weit, in ei­
nem solchen Motiv die Abbildung eines Fruchtbarkeitskultes zu sehen, in
dem sich die Göttin bzw. Fee alljährlich einen neuen Heros auserwählt, wäh­
rend der alte dem Tod geweiht ist656•

Hier sollen die einzelnen Erzählungen wiedergegeben werden, in welchen
die Motivstruktur vom Tod des Landesverteidigers und der Ersetzung durch

656: Gättner-Abendroth 1980 [93], S. 110 u.a., Steiner 1985, S. 246 u. a.
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den Bezwinger vorkommt, um sie dann auf ihre Frauenrollen hin zu untersu­
chen und möglichst Rückschlüsse auf die patriarchalische Bearbeitung im
Hochmittelalter zu ziehen:

Laudine

"SWa zwene vehtent umbe den l'ip,
weder tiurre sf, der da gesige
oder der da sigelos gelige. '

'der da gesiget, so waen ich. I

'vrouwe, ez ist niht waenlich,
wand ez ist gar diu warheit.

als ich iu nü han geseit,
rehte also hat ein man

gesiget mfnem herren an.
daz wil ich wal mit iu gehaben,

wand ir hat in begraben.
ich erziuges nü genuoc:

der in dajaget unde sluoc,
der ist der tiurre gewesen:

mfn herre ist tot und er genesen. 1/1

(Iwein 1956-1970).

Im Gespräch mit ihrer Magd Lunete muß die Herrin Laudine zugeben, daß
derjenige Malm als wertvoller und passender angesehen werden muß, der
den Verteidiger ihrer Quelle besiegt hat. Denn wer kömlte als Nachfolger
dieses Kriegers besser geeignet sein als der, welcher seine Überlegenheit
durch Tötung des ersten unter Beweis gestellt hat? Laudine ist gehalten, den
Ritter zu heiraten, der offenbar stärker ist als ihr Mann.

Durch die Diskussion mit Lunete, in der die Gräfin immer wieder ihre un­
bedingte Verbundenheit zu ihrem soeben verstorbenen Malm hervorhebt,
und durch Laudines rationale Einsicht in die Notwendigkeit ihrer Verbin­
dung mit Iwein ist gewährleistet, daß sie nicht allzu weit vom höfischen Ko­
dex entfemt ist, der vor. allem für die Frau unbedingte Gattentreue vorsieht
und deshalb einer sclmellen Wiederverheiratung kritisch gegenübersteht.
Abgesehen von dieser Treue und HartmaIUls Entschuldigung für Laudines
seImelIen Entschluß, sich wieder zu verheiraten657, läßt die Motivstruktur

657: Iwein 1312ff; vgl. Kap. 2.2.1. I.I 2.
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erkennen, daß es sich bei Laudine um eine Frau handelt, die für die militäri­
sche Verteidigung ihres Herrschaftsbereichs sorgt658.

Die Quellenepisode steht für Jackson im Mittelpunkt der gesamten Kom­
position - nicht erst bei Hartmann, sondern schon bei Chretien. "Im Ur­
sprung stellt dies gewiß die weitverbreitete Mythe von der Göttin (oder ihrer
sterblichen Stellvertreterin) an einem heiligen Schrein dar, deren königlicher
Gatte die Aufgabe hat, den Schrein zu verteidigen, und automatisch durch
einen Herausforderer, der ilm besiegt, als Gatte ersetzt wird. [... ]"659 Der
Schrein wird zur Kapelle, Yvain/Iwein muß eine Zeitlang unsichtbar sein,
damit die siegreiche Inbesitznahme der Königin durch Verlieben ersetzt
werden kann. "Der Dichter war sehr bemüht, die ganze Geschichte zu einem
neuen Zweck umzumodeln, nämlich zwei der Pflichten eines Ritters gegen­
einander ins Spiel zu bringen, den Minnedienst und die Pflicht, seine physi­
sche Tüchtigkeit im Dienste der Unglücklichen einzusetzen. "660

Diese mythische Motivstruktur beschreibt auch Steiner: "Wir haben es mit
der vegetationskultischen Struktur des Feenreiches zu tun, das, um eine
Frauengestalt zentriert, sich zyklisch, im Kampf zwischen Heros und sieg­
reichem Nachfolger erneuert"661

Hierbei ist die Frau offensichtlich in SubjektsteIlung; die höfische Bearbei­
tung der Brunnengräfin-Geschichte wäre demnach ein Dokument dafür, wie
Frauengestalten, die einstmals göttlichen Charakter hatten, im Laufe der
Bearbeitungsgeschichte zu Objekten der männlichen Geschichte degradiert
wurden662• Die Rekonstruktion der Herkunft des Mythos aus einem Vege­
tationskult hat allerdings spekulativen Charakter und soll hier nur als Anre­
gung, nicht aber als stichhaltige Interpretationsgrundlage verwendet werden.

Was bleibt, ist die Feststellung, daß die Herrscherin, die nicht auf die Kon­
ventionen der Höfischen Liebe beschränkt ist und sich um die Sicherung
ihrer Landesgrenzen kümmert, die Stellung eines Subjekts innehat. Durch

658: Noch weitaus deutlicher wird das im Mabinogi von der Brunnengräfin, wo die Grä­
fin ihre Gefolgschaft versammelt, um bekanntzumachen, "wie ihre Grafschaft des
Schutzes bar sei und nicht verteidigt werden könne, es sei denn zu Pferd, in Waffen
und durch Kriegsmacht. " (Birkhan-Übersetzung S. 86).

659: Jackson 1960[67], S. 122, vgl. auch S. 95.

660: ebd.

661: Steiner 1985, S. 246; sie weist dabei aufFrazer 1890, Nitze 1955 und Göttner­
Abendroth 1980 hin.

662: vgl. Markale 1972[84], S. 138 u.a.
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die Verschiebung von Prioritäten in der höfischen Bearbeitung des Motivs
hat die herrscherliche Frauenfigur einiges an Souveränität verloren663 .

Iblis heißt die Tochter des Iweret, den Lanzelet ebenfalls in einem Brunnen­
abenteuer besiegt. Die Brmmenepisode ist derjenigen bei Chr6tien und
Hartmann sehr ähnlich. Auch Lanzelet erhält den Platz an der Seite der Kö­
nigin664, diese ist hier allerdings nicht die Ehe-Frau des Landesherm, son­
dern seine Tochter. Die Vater-Tochter-Konstellation könnte aber eine nach­
trägliche Bearbeitung des Motivs darstellen, denn die Beschreibung des
Verhältnisses zwischen Iweret und Iblis mutet nicht gerade wie ein Vater­
Tochter-Verhältnis an, sondern eher wie eines zwischen Geschlechtspart­
nern.

Der Dichter findet es offenbar wichtig, die edle Ausstattung des Schlafzim­
mers und Bettes von diesem Paar zu beschreiben (Lanz. 4118-4161): Der
ganze Raum ist mit Edelsteinen ausgekleidet (wie Gottfiieds Minnegrotte),
das Bett ist aus Elfenbein und Gold, kostbare Stoffe liegen darauf.

"mit gemell7chen sachen
trate her lweret

sln tahter, wan siu dicke tet
des er ge/achen mahte. "

(Lanz. 4162-4165)

Auf das Lustigste zeigt er ihr seine Zärtlichkeit665, werul sie ihn zum Lachen
bringt und ilm fröhlich macht.

Das kostbare Schlafgemach und die Beschreibung des zärtlichen Umgangs
lassen die Vermutung zu, daß es sich hier nicht um eine typische Vater­
Tochter-Beziehung handelt.666 Nach Haaschs Auffassung kann das Ver­
hältnis zwischen Iweret und Iblis nicht zwischen Vater und Tochter, sondern
eigentlich "nur zwischen der feenhaften Beherrscherin dieses Bezirks und
einem von ihr zur Liebe verlockten Helden bestanden haben. "667 Auch daß
sie als Königin des Landes bezeichnet wird668, deutet darauf hin. Danach

663: vgl. Ehrismann 1987, S. 38f.

664: vgl. Lanz. 4274.

665: Lexer (S. 231) schreibt zu "trüten" (auch "tnuten", ''tnutelen''; "liebhaben,
lieben, liebkosen, umarmen (oft geradezu wie minnen rur beschlafen); schmeicheln,
wert halten."

666: vgl. auch Haasch 1955, S. 1I0f.

667: Haasch 1955, S. 111.

668: vgl. oben, Lanz. 4274.
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wäre auch die Iweret-Episode im Lanzelet dem mythischen Motiv von der
Frau, die den Bezwinger ihres Mannes zu dessen Nachfolger bestimmt,
zuzuordnen.

Auch in diesem Werk (wie in HartmatUlS Iwein) ist die höfische Treue ein
Problem, dessen Lösung nicht der Frau selbst überlassen bleibt. Iblis kann
sich nicht entscheiden, welchen der beiden Männer sie mehr liebt (Lanz.
4322); bei ihr sorgt die Mitme für Shmverwimmg und Oluunacht (Lanz.
4364-4407), die sie davor bewahren, eine aktive Entscheidung zu treffen.
Als sie nämlich aus ihrer Oluunacht wieder erwacht, hat Lanzelet ihren Va­
ter bereits getötet - mm gehört sie zu ilun.

Auch hier also finden wir eine Frauengestalt, die sich für den Bezwinger des
Landesverteidigers als Partner entscheidet, wobei aber in der hochmit­
telalterlichen Bearbeitung sorgfaltig vermieden wird, diese Entscheidung so
deutlich zu beschreiben, daß sie etwa der höfischen Moral widersprechen
körmte.G69

Auch die beiden vorhergehenden Frauen hatte Lanzelet gewormen, indem er
ihre männlichen Partner getötet hatte; alle drei Frauenverbindungen dieses
"w'ipsaeligen" Helden (Lanz. 5529) kommen mit dieser Struktur zustande.

MälzerG70 sieht den Riesen Morolt in der Tristan-Geschichte als eine Figur
an, die nach ursprünglichem Sagengehalt ein See-Ungeheuer war. Dieser
Morolt habe möglicherweise ursprünglich eine intime Bezieillmg zu der
Feengestalt unterhalten, die später den Namen Isaidellsoide bekam. "Im
Zuge der Umfonmmg der inselkeltischen Sagentradition wurden die ur­
sprünglich dämonische Gestalt Morolts und die Feengestalt humanisiert, wo­
raus erst die funktional wichtige verwandtschaftliche Beziehung zur irischen
Königstochter resultierte. "671

Durch die Gleichsetzung dieser Fee Isolde mit Morgana aus den Artus-Ge­
schichten, die sie nach Göttner-AbendrothG72 älmlich wie eine Schicksals­
göttin apostrophiert, ergibt sich für sie folgendes Muster: "Nach 'matriar-

669: Ehrismann (1987, S. 38) beschreibt eine ähnliche Motivumwandlung, die er vom
antiken Gyges-Motiv bis hin zu Hartmanns Laudine nachvollzieht. Er macht deutlich,
daß die ethisch-moralische Aufwertung der Protagonistin dabei mit einem "Verlust
des freien HandeIns der Frau" verbunden ist (ebd.).

670: Mälzer 1991, S. 83f(unter Hinweis aufSchoepperle 1913, H, S. 329 und D.J. Shirt,
A Note on the Etymology of'Le Morholt', in: Tristania 1 (1975/76), S. 14-18).

671: ebd., S. 84.

672: Gättner-Abendroth 1980, S. 102.
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chaler' Mythologie repräsentierte diese Frau damit auch einen Aspekt der
matriarchalen Großen Göttin, delU1 sie läßt über ihren Mutterbruder ihren
zukünftigen auserwählten Heros töten [...] und erweckt ihn dalm mit ihren
heilkundigen Kräften wieder zum Leben. [...] Es handelte sich dabei um die
erste Initiation des Helden, der auf dem Weg zu der ihm vorbestimmten
Göttin allerdings noch den zweiten Hüter-Partner der Fee, den Drachen,
besiegen und wiederum von der Fee zmn Leben erweckt werden muß, bevor
er als Heros die heilige Hochzeit mit der Großen Göttin vollziehen darf. [...]
Der neue Heros überwindet seine schwächeren Vorgänger und nimmt deren
Platz an der Seite der Göttin ein."673

Mälzer meint in bezug auf Gottfrieds Tristan-Geschichte: "In der Rivalität
zwischen Marke und Tristml scheint nach dem 'matriarchal'-mythologischen
pattern auch noch der am übergang der Gesellschaftsordnungen angesie­
delte Kmnpf des alten, scheidenden Königs mit seinem jungendlichen Nach­
folger auf. Diesem fiel nach errungenem Sieg nicht nur die Herrschaft, son­
dern auch die Hand der Königin zu"674.

Dieser Mythos wäre nach dieser feministischen Interpretation bei Gottfried
durch die AuftrelUlllllg der beiden IsoIden und die Einftihrung des Zauber­
tranks psychologisiert, personalisiert und ent-politisiert worden. Hartmanns
Interpretation ginge in dieselbe Richtung, Ulrich hätte die Quellenherrin
durch die veränderte Verwandtschaftsbeziehung herabgesetzt.

Der Episode im Nibelungenlied, in der Siegfried, der eigentlich zur Braut­
werbung ausgefahren war, sich in Worms mit dem Anspruch der Landes­
eroberung vorstellt, liegt ein ähnliches Muster zugrunde.675 SchOll zu Beginn
der Geschichte, als Siegfried den Wonnser Hof mit einer Kmnpfansage
begrüßt, wäre das Schema "Usurpator = Mann für die Königin" zu ver­
muten. Hier allerdings wird die Provokation nach den um 1200 modernen
Regeln der höfischen Diplomatie abgeschwächt, statt Krieg erfolgt Freund­
schaftsbeschluß676. Diese Stelle ist für die Forscher nach wie vor nicht ein­
deutig interpretierbar677.

Der Streit um die VonnachtsteIlung zwischen Kriemhild und Brünhild
könnte mit Blick auf die Matrilokalität auch als Streit darüber interpretiert

673: Mälzer S. 85f.

674: Mälzer 1991, S. 41.

675: Müller 1974, S. 91f.

676: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 116ff.

677: vgl. ebd., S. 117.
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werden, ob nicht die ortsansässige Kriemhild eigentlich das Land regieren
sollte, welchem sie entstammt. Wenn sie der Meinung ist, daß "elliu disiu
rlehe" (NL 815, 4a), die sie vor sich sieht (gemeint sein kann nur der Herr­
schaftsbezirk des Wonnser Hofes) von ihrem Mann regiert werden sollten,
braucht nicht nur die Hierarchie zwischen Gunther lmd Siegfiied angspro­
chen zu sein. Ebensogut kÖ1Ulte Kriemhild damit ausdrucken, daß sie eigent­
lich, mit dem stärksten aller MälU1er an ihrer Seite, in ihrem Heimatland
regierungsberechtigt sein sollte. Brünhild wäre demnach eine echte herr­
scherliche Konkurrenz für sie, die Konkurrenzsituation entstanden aus dem
patrilokalen Heiratssystem. Dieser Gedanke paßt zu Siegfrieds Provokation
am Anfang des Epos, mit der er Anspruch auf die Herrschaft in dem Lande
erhebt, dessen Prinzessin er heiraten will. Auch Classens Interpretation von
NL 593,4678, das Burgundische Volk hätte lieber Kriemhild als die is­
ländische Königin auf dem Wonnser Thron gesehen679, bekäme durch diese
Interpretation Gewicht.

Aber die Interpretation des Nibelungenlied-Dichters weist nicht in die
Richtung dieser Auslegung. Patrilinearität wird im Epos von vornherein an­
genommen, die Saga-Literatur läßt keine Aufschlüsse über mögliche matri­
lokale Anspliiche zu. WelU1 also eine patriarchalisierende Umfonnung die­
ses Motivkomplexes stattgefunden haben sollte, muß diese weit vor der
Fonnung des Nibelungenlied- und Sagenstoffes geschehen sein, denn sie
läßt sich anhand der vorliegenden Dokumente nicht schlüssig nachvollzie­
hen.

Den Mythos von der "Göttin und ihr[em] Heros"68o gibt es nicht als direkte
Überlieferung, sondem es handelt sich dabei mn eine Rekonstruktion.
Darum erscheint es mir nicht si1UlVoll, in ihm die Urfonn der Geschichten
wn Herrscherinnen und Landesverteidiger bzw. -eroberer zu erblicken. Was
in der vorliegenden Arbeit herausgearbeitet wurde, ist eine Motivstruktur,
die sich in verschiedenen Variationen wiederholt. Es muß nicht gleich ein
Fruchtbarkeitskult und eine Göttin-Religion angenommen werden, mn die
starke Frauenstellung darin zu erke1Ulen. Die Frau ist Herrschende und
Wählende und damit in Subjektstellung.

Es handelt sich auch bei der hier aufgezeigten Motivstmktur ebenfalls mn
eine Rekonstruktion, in der die einzelnen Erzähleinheiten auf den "kleinsten

678: "man möhte Kriemhildell wolfiil' Pl'iillhildelljehell"

679: Classen 1992, S. 106.

680: Gättner-Abendroth 1980.
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gemeinsamen Nenner" gebracht wurden. Im Unterschied zum Göttinnen­
Mythos geht aber diese Rekonstmktion nur um diesen einen Reduktions­
schritt zurück und ist von daher weit weniger auf Spekulationen angewiesen
als die feministische Mytheninterpretation.

In den höfisch-mittelalterlichen Ausfonnungen der eben besprochenen Mo­
tive ist die Frau nicht in Subjektstellung, denn auch als Herrscherin reprä­
sentiert sie nur einen Schritt in der männlichen Entwicklung. Die Motiv­
struktur aber läßt die Herrscherin in Subjektstellung erkennen und gibt damit
einen Blick auf die patriarchalisierende hoclunittelalterliche Bearbeitung frei.



2.4. Die Fee hinter dem Wasser

steht nicht nur als Kapitelüberschrift zwischen "Herrschaft" und "Zauber­
frau" . Sie vereint beides in sich, ist Herrscherin in einem Land, in dem nicht
die bekannten Naturgesetze und Gesellschaftsregeln gelten.

Sie wohnt "hinter" dem Wasser, weil der Weg zu ihr zwar völlig verschieden
in Anforderungen und Beschreibungen sein kaml, der betreffende Held aber
fast immer durch eine Wasserbarriere in die paradiesischen Gefilde kommt,
in der die rätselhafte Frau herrscht.

Funcke sieht in der engen Verbindung von Feen und Wasser eine Bestäti­
gung dafilr, daß es sich bei der Feenfigur ursprünglich um eine Göttin ge­
handelt hat: "Immer wieder wird eine solche Fruchtbarkeits- und Todesgöt­
tin [wie er sie zuvor in der antiken und keltischen Mythologie ausgemacht
hat], die in ihrem Wesen alles Werden und Vergehen einschließt, mit dem
Wasser als erster Grundlage allen Lebens verbunden."G8!

Feengestalten und ihre Zauberreiche gibt es sowohl in keltischen Erzählun­
gen als auch in antiken StoffenG82. Aus antiker Tradition ist der Amazonen­
mythos der bekannteste, aber bei weitem nicht der einzige Erzählkreis um
Frauenreiche, in denen Mämler eine Ausna1lme darstellen oder ausdrücklich
überhaupt nicht vorkommen. Die Amazonen sind nicht als Zauberfrauen be­
schrieben - im Gegensatz zu den Feengestalten aus der keltischen Tradition.
Diese leben oft in Zauberreichen, in denen normale Naturgesetze keine Gül­
tigkeit habenG83 . Diese Frauen stellen eine Verlocktmg für den Mann dar684,
er begellrt sie, aber dadurch sind sie auch gefahrlich für seine ritterliche
Karriere, denn sie halten ihn oft länger als gewünscht in ihrem Bann. Sie
haben Spruchgewalt über ilm. Solche Feengestalten kommen beispielsweise
in irischen Imram-Erzählungen und anderen Seefalrrt-Geschichten vor, wo
sie immer auf einer Insel anzutreffen sindG85.

Die Feengestalten der keltischen Erzählungen sind attraktiv, aber für den
Mann gefahrlich. Ihre Äquivalente in der hoclunittelalterlichen Literatur da­
gegen sind ambivalent: "Sie sind weder eindeutig gut noch eindeutig böse,
sie können als Vertreter des alten, "barbarischen" Heidentums, aber auch als
"gute, christliche Seelen" erscheinen. Sie greifen helfend oder zerstörend in
die Geschicke der Menschen einje nach individuellem Charakter, Laune und

681: Funcke 1985, S. 8

682: vgl. Wood 1992, S. 119.

683: vgl. Haasch 1955, S. 107ff

684: ebd., S. 109.

685: zu den Imrama vgl. Haug 1970; zu mythologischen Implikationen dieses Motivs
vgl. Schoepperle-Loomis 1913, S. 389f
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Lage der Dinge. Sie werden von den Dichtern zu den verschiedensten
Zwecken eingesetzt, illre wichtigste Aufgabe aber besteht darin, die magi­
schen Abteilungen des Romanbetriebs mit Werkzeug und Material zu ver­
sorgen."686

Die Feengeschichten scheinen oft die Funktion eines Gegensatzmotivs zu
haben, das den literarischen Kodex der Rittergesellschaft unterstreicht687,
die Fee steht also gewissermaßen gegen die Rittergesellschaft und ihre Re­
geln. Damit wirft sich die Frage auf, wie es zu einem solchen Motiv mit ei­
ner solchen Funktion kommt: Ist es ein Reflex aus einem Gesellschaftszu­
stand, in dem die Frauen herrschten und ideale Zustände anzutreffen waren?
Oder ist das Motiv rein "literarisch" in dem Sinne, daß es nur zu dem Zweck
erfunden wurde, einen Gegensatz zur Männergesellschaft zu zeigen, an dem
dann die Regeln dieser Gesellschaft umso deutlicher wurden?688

Funcke sieht immer dann das Feenmotiv aufscheinen, wenn ein Verteidiger
getötet wird und sein Bezwinger dessen Platz an der Seite der Herrscherin
einnirnmt.689 Eine solche Herrscherin wird parallelisiert mit dem Diana­
Mythos, immer als literarische Umformung einer ursprünglichen Göttin­
Gestalt identifiziert, die in mittelalterlicher Darstellung als Fee mit einigen
zauberischen Beigaben erscheint69o. Die Bezogenheit des Motivs vom Tod
des Landesverteidigers und der Ersetzung durch den Bezwinger auf den
Göttin-Mythos ist schon in Kap. 2.3.4.2. diskutiert worden. Ich werde, weil
die Rückfülrrung auf einen Göttin-Kult mir einseitig und verengend er­
scheint, diese Definition des Feenrnotivs nicht übernehmen.

2.4.1. "Meerminne"

Der Weg zu dieser Frau in Ulrichs Lanzeletfuhrt durch das Wasser, in
diesem Falle durch einen Bnumen, an dem sich Lanzelets Eltern, das Kö­
nigspaar, nach der 'Revolution' und Vertreibung, niederlassen. Die Fee selbst
holt das Kind Lanzelet, bevor es den Verfolgem der Eltern in die Hände
fallen karm.

686: Kieckhefer 1990[92], S. 126.

687: Haasch 1955, S. 31fu.a.

688: Am Beispiel des Amazonen-Mythos' und seiner Rezeption entwickelt diesen Ge­
danken sehr ausführlich Wagner-Hasel 1992, S. 323ff, bes. S. 329.

689: vgl. auch Loomis 1951, Ehrismann 1905 u.a.

690: Funcke 1985, S. 6,9, 12fu.a.
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Sie ist

"ein wlsiu merminne
diu was ein küniginne

baz dan alle die nu sint"
(Lanz. 193-195).

Diese Frau, die jenseits des Wassers auf einer IGlücksinsel"G91 lebt, er­
scheint ganz unwirklich und märchenhaft. Zudem wird sie noch ausdrücklich
in die feme Vergangenheit plaziert, indem der Dichter betont, daß es zu
seiner eigenen Zeit keine Königin mit solchen Qualitäten mehr gebeG92• In
dem Reich, das sie beherrscht, wolmen nur Frauen. Hier wird der Held Lan­
zelet großgezogen. Kriegshandwerk gibt es dort nur zu Ausbildungs­
zwecken, und als Lanzelet alt genug ist, muß er in die gewöhnliche Men­
schenwelt gehen, um dort ein ordentlicher Ritter zu werden.

Die Fee ist Lanzelets Lebensretterin. Gleichzeitig hat sie ein eigenes Inter­
esse daran, diesen Jungen großzuziehen. Er soll Iweret besiegen (Lanz. 328­
339, 3935, 4718t), der ihren blaeden Solm Mabuz unterdrückt (Lanz. 3576­
3583).

Vor der Iweret-Kampf-Episode hat Ulrich beschrieben, wie der Abt des
Klosters "zer Jaemerlichen urbar" den jungen Helden vor der großen Ge­
fahr warnt, in die er sich mit dem Kampf begeben würde. Bisher sei nämlich
noch kein Widersacher lwerets mit dem Leben davongekommen, betont er
(Lanz. 3828-3842). Aber Lanzelet erwidert, daß er keine andere Wahl habe
als sich dieser Auseinandersetzung zu stellen:

"durch der meifeine clage"
(Lanz. 3935)

sei er dazu verpflichtet. Vom Standpunkt der Ritterideologie aus betrachtet,
ist ein solcher Ausspmch ein Beweis für Lanzelets große Tapferkeit, die im
hochmittelalterlichen Ideal mit Altmismus verbunden ist. Sieht man aber von
diesem ritterlichen Ehrenkodex ab, so steht der junge Mann unter der Macht
seiner feenhaften Zielunutter. Unter dem ritterlichen Ehrbegriff ist Lanzelet
Subjekt der Handlung, olme dieses Ideologiesystem ist es die merfeine.
Obwohl bei Ulrich nicht ausdrücklich beschrieben, entspricht der Held
Lanzelet durch die teleologische Struktur seines Aventiure-Weges und deren
Bezogenheit auf den Willen der Pflegemutter den Helden der keltischen
Sagenwelt, die ihre Aufgaben aufgrund des Bannspruches einer Fee
ausführen. Auch auf Ulrich trifft zu, was Reinhard über die englische und

691: Haasch 1955, S. 109.

692: Lanz. 195; vgl. oben.
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französische mittelalterliche Literatur schreibt: " Thus, while a number of
romances retain the tabu in the fairy mistress story, several others have
discarded it while still keeping the general situation in which it once found a
place."693

2.4.2. Isolde

Auch Isolde von Irland ist eine Frauengestalt mit feenhaften Zügen. Sie
wohnt auf einer Insel, Tristan fährt (bei Gottfried nur vorgeblich, bei Eilhart
tatsächlich) im ruderlosen Boot, also gefUhrt durch Schicksalsmacht, in ihr
Land - wie die Helden der irischen Jmrama, wenn sie in der weiblich be­
herrschten Anderswelt eintreffen694 . Dort wird er zweimal von seiner Ver­
wundung geheilt, woraufhin sich sein Leben in der Hand dieser Feenfrau be­
findet695. Wie die Meenninne den Lanzelet, hat Isolde den Tristan gerettet
und ilm gleichzeitig ihrer Macht unterstellt. Schindele spricht daher von
einem "Zug" dieser Frauengestalten, "den als substantielles Wesen die Ur­
schicht der Fabel ungebrochen festhielt, die zauberische Fee auf der In­
se1."696

2.4.3. Laudine

Sie wohnt zwar nicht an einem Ort, zu dem der Weg buchstäblich durchs
Wasser fUhrt, aber man erreicht sie durch Betätigung des zauberischen Me­
chanismus', der an ihrer Quelle stattfindet (noch deutlicher als bei Hartmann
in der "Lady of the Fountain" des Mabinogi). Durch den "wunderbaren"
Mechanismus697 ergießen sich im anschließenden Unwetter die Sturzfluten
vom Himmel herab. Iwein korrunt auf das heftigste mit Wasser in Berührung,
bevor er Laudine erblicken und sich in sie verlieben kann698. Für die Lau­
dine-Gestalt gilt als sicher, daß sie ursprünglich nicht nur politische Herr­
scherin, sondern feenhafte Quellenhüterin war699.

693: Reinhard 1933, S. 290

694: vgl. dazu Schoepperle-Loomis 1913, S. 389f; auch Schindele 1971, S. 70.

695: vgl. Tristan 7855-7859.

696: Schindele 1971, S. 70.

697: Haasch 1955.

698: vgl. dazu Haasch 1955, S. 29f

699: vgl. Ruh 1967, S. 152.
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Auch nach Reinhards Darstellung "it cannot be doubted that before Chretien
tranfonned her she was a fairy. What would amortal woman be doing with a
magic fountain?"700

Nach Haaschs Interpretation "bildet das Quellmotiv Gnmd- und Schlußstein
des Ganzen. Auch während des Handlungsverlaufes steht es in seiner zei­
chenhaften Bezogenheit auf Laudine immer unsichtbar im Hintergrund des
Geschehens als der ersehnte Zauberschlüssel zu Laudines Welt. "701

Iwein ist von Laudine abhängig, sie verleiht ilun durch ihren Zauberring
"Gesundheit und Sieg"702. Als ilun beides durch den Ring entzogen wird,
verfällt er dem Wahnsiml, von dem ihn nur eine Medizin der Zauberfrau
Morgana heilen kam1703.

Diese feenhafte Gestalt war bei Chretien mit mehr übernatürlichen Kräften
ausgestattet als bei Hartmaml, sie kOlmte nämlich bei ihm auch noch walrr­
sagen704.

Der Laudine-Figur haftet eine gewisse Gefährlichkeit an. "Diese magische
Quelle, die nicht nur den Zugang zur Funktion eines Landesherrn bedeutet,
sondern auch Zugang schafft zur feenhaften Herrin dieses Landes, verliert
ihrer erotischen Bedeutung nach nichts von ihrer erschütternd-verunsichern­
den Kraft, muß jedoch eine Reihe mythischer wie mythifizierender Stoff­
ablagerungen durchlaufen haben, ehe sie mit ilrren gemischten Strömen in
Hartmamls 'Iwein' eingeflossen ist, um die neue Fonnulienmg seiner Ritter­
ideologie zu speisen"70s.

Ihrer mythischen Stmktur nach ist sie eine gefährliche Frau, die im Maml
"Angst-Lust" weckt70G. Weil im Bereich ilrrer Einflußsphäre die vom Ritter
fiIr natürlich gehaltenen Naturvorgänge verändert sind, gerät Iwein in eine
Grenzerfalrrung, die ilm erschüttert. "Für die Sichtweise des Ritters bietet sie
eine wunderbare Vennengung von Paradies lind Kampfstätte, ist sie
Zerstörungskraft und heile Welt in einem. Sie erlaubt dem Herausforderer
einen emotionalen Durchbmch, für dessen enlptiven Vorgang sich die Defi­
nition der Angst-Lust anbietet. Die Quelle, die der Ritter zum Überfließen

700: Reinhard 1933, S. 258.

701: Haasch 1955, S. 30.

702: ebd., S. 31.

703: zu dieser Feengestalt, die Prototyp und Kulminationsfigur des Zauberfrau-Motivs in
der mittelalterlichen Literatur zu sein scheint, vgl. Kap. 2.5.4.

704: Lovecy 1981, S. 13 unter Hinweis aufYvain 11. 2596-2599.

705: Steiner 1985, S. 249.

706: ebd.
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bringt, erschüttert die Ordnung psychischer Erlebnisweise, indem sie diese
einem Naturvorgang gleichschaltet. Bei diesem Naturvorgang kommt es zu
einem übernatürlichen Phänomen. Das Wasser, obwohl kalt, kocht und wallt
über. Die Lust verschmilzt mit der Angst, sie entgrenzt sich. Und aus eben
dieser eruptiven Entgrenzung, die als Welle der Zerstörung niedergeht,
bricht die Angst-Lust des Ritters in der Vision eines 'ander paradise' (v. 687)
durch''707. Was Steiner hier mit den entsprechenden Vokabeln als einen
Vorgang wie in der heutigen Psychoanalyse bezeichnet, ist bei Hartmann
äußerliches Geschehen, wie es in der mittelalterlichen Literatur allgemein
anzutreffen ist. Bei diesem Vorgang hat die Feenfrau eine wichtige Rolle.: Es
ist ihre Quelle, an der diese Existenzerfalmmg des Ritters stattfindet, sie ist
es, die er anschließend heiratet; die Quelle ist mit dieser Frauengestalt unlös­
bar verbunden. Iwein macht seine Grenzerfahrung durch sie.

Durch den Wahnsinn, dem er nach der Verstoßung durch Laudine verfällt,
wird deutlich, wie sehr Iwein in der Macht dieser feenhaften Frau steht.
Iweins Wahnsinn ist bei Hartmann eine Reaktion auf den Verlust der Liebe
seiner Frau. Diese Wendung aber läßt sich sehr leicht auf ein anderes Motiv
zurückbeziehen, welches - olme die Maßgaben der Höfischen Liebe - der
Feenfrau große Macht bescheinigt. Sie belegte ihren Ritter mit einem Bann­
spruch, einem Geis - ein Motiv, das im keltischen, vor allem dem irischen
Erzählkreis sehr häufig anzutreffen ist. "[T]he lady with which the fountain
is provided is an imperious fairy mistress who lays a tabu upon her lover [00']
In this case the tabu is a seasonal one; the lover is permitted leave of ab­
sence for a year"708 - nachdem Iwein die Jahresfrist versämnt hat, wird er
mit dem Verlust seiner persönlichen Identität bestraft, er verfällt dem
Wahnsinn709.

2.4.4. Brünhild

hat ebenfalls Züge einer feenhaften Frau. Auch zu ihr führt der Weg über das
Wasser - im Nibelungenlied nicht so mythisch wie in der Sagentradition,
denn das höfische Epos bezeic1met sehr genau den Ort, an dem Brünhild
regiert. Es ist Isenstein auf Island, welches zwar höchstwahrscheinlich nicht
mit dem heute so bezeiclmeten Island identisch ist, dem mittelalterlichen
Hörer aber wohl ein Begriff war und dort nicht als mythische Zauberwelt,
sondern als reales Land vorgestellt wurde710.

707: ebd., S. 246.

708: Reinhard 1933, S. 258

709: vgl. Reinhard, ebd.

710: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 123.
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Die Sagentradition kennt Brünhild im himmlischen Schlaf, von einem Feu­
erwall oder anderen gefahrlichen Dingen umgeben, die es fiir den Helden zu
überwinden gilt. Der Held wiedenll11 wird von ihr initiiert, indem sie ihn
über seinen Namen und seine Herkunft aufklärt. Im Nibelungenlied muß
kein Feuerwall, sondern die Frau selbst überwunden werden. Ihre mit der
Jungfernschaft verbundenen übennenschlichen Kräfte und ihre Macht soll
der Königssolm bezwingen. Der Kampf auf Isenstein und seine Bedingungen
sind ins Unwahrscheinliche übersteigert, die Naturgesetze scheinen dort
außer Kraft gesetzt zu sein. Der Stein, den es zu werfen gilt, muß von zwölf
Männern herbeigetragen werden, der Herausforderer muß wie Brünhild in
der Lage sein, beim Speerwurf-Rennen den Speer selbst im Flug zu
überholen und vor ilun am Bestimmungsort zu sein. Gunther, der sich unter
Vorspiegelung falscher Fähigkeiten dem Kampf stellt, ist zu solch über­
menschlichen Taten nicht in der Lage. Dazu wird Siegfried gebraucht, der
Mann, der in der Sagentradition sowieso eine quasi nichtmenschliche Kind­
heit (in der Thidrekssage wächst Sigurd im Wald bei einer Hindin auf7U )

hinter sich hat und dessen Drachenkampf und Hort-Erringung - beides Ele­
mente mit starkem Anklang an die Anderswelt - auch im Nibelungenlied be­
kannt gemacht werden.

Wie ist diese Frauengestalt in der sonderbaren Welt, zu der man durch das
Wasser gelangt, zu bewerten? Daß Siegfried bei der Bezwingung dieser
übermenschlich starken Frau ihr ausgereclmet den Gürtel wegnimmt, setzt
sie parallel mit der Amazone Hippolyte, deren Gürtel in der griechischen
Sage von Herakies gewOlU1en wird712 . Überhaupt zeigt die Struktur der
Brünhild-Handlung starke Parallelen zum Amazonenmythos713 .

* * *
Wenn bei Wolfram-Texten hier die Rede vom Motiv der "Fee hinter dem
Wasser" ist, so ist dieser Feenbegriff typologisch zu verstehen und nicht zu
verwechseln mit dem Feengeschlecht, das Wolfram in seine Genealogie ein­
gebaut hat. Mit dieser Genealogie hat er sich nämlich offenbar von der Be­
arbeitung von Feenmotiven bei seinen Kollegen, namentlich bei Hartmann,
abgesetzt714. Bei Wolfram scheint das Motiv allenfalls als Strukturelement
durch715, aber er ist offensichtlich sehr bemüht, den Frauengestalten, die

711: vgl. ebd., S. 52.

712: vgl. FrenzeI41992, S. 12.

713: ebd., S. 14.

714: Funcke 1985, S. 31ff.

715: darauf hat schon Gustav Ehrismann (1905, S. 45f) aufmerksam gemacht
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feenhafte Züge tragen, ein höfisches Gepräge zu geben. Zauberhaftes und
Wundersames läßt der Eschenbacher lieber auf anderen Gebieten und mit
nicht-feenhaften Personen stattfinden.

2.4.5. Orgeluse

Gawan trifft sie auf dem Feld, jedoch ist ihr zweiter Wolmsitz auf Schastel
marveile, hinter dem Wasser. Der Fähnnann scheint eine wichtige Funktion
zu haben, Gawan wird durch ihn über das zu bestehende Abenteuer aufge­
klärt (pz. 556ft), das nach der Überfahrt auf ihn wartet. Erst wenn er die
Kette der Herausforderungen auf dem Zauberschloß bestanden hat, kann er
sich mit Orgeluse verbinden. Insofern sind Wasserdurchgang und Bewäh­
rung auf der Insel ein entscheidender Schritt in seiner ritterlichen Karriere.

Alle, die jemals mit Orgeluse zu tun hatten, beschwören Gawan, seinen
Dienst an ihr aufzugeben, denn es ist um sein Leben zu fürchten (pz. 513ff,
556ff, 562, 7ffu. a.). Orgeluse hat die Magie auf ihrer Seite, wie schon der
bezeichnende Name für ihr Land, Terre marveile (pz. 557,6) zeigt.

Die Herrschaft des Zauberers Clinschor über das WlUlderschloß und die
umgebende Landschaft ist nicht ganz eindeutig abzuleiten. Die Verse
Pz. 617, 4ff lassen verschiedene Interpretationen zu: Entweder stellt Clin­
schor selbst nach Anfortas' Verwundung für Orgeluses Reich eine Bedro­
hung dar und sie hat ihm aus diesem Gnmd Anfortas' Kostbarkeiten überlas­
sen. Oder sie hat den Zauberer eingespannt, um ihre eigenen Rachepläne
gegen Gramoflanz zu veIWirklichen (vgl. Pz. 617, 26-30). Im einen Falle
wäre sie Opfer der Bedrohung (=Objektrolle), im anderen Falle wäre der
Zauberer ein Instrument ihres herrscherlichen Willens, sie also in der Rolle
des Subjekts.

Abzuleiten aus dem Motiv der "Fee hinter dem Wasser" ist die Figur der
Orgeluse nur dann, wenn sie als Herrscherin des Schastel marveile und des
umgebenden Gebietes angesehen wird. Dies ist eine zwar naheliegende, je­
doch nicht zwingende Interpretation der Geschichte zwischen ihr und dem
Zauberer Clinschor. Hier muß darauf hingewiesen werden, daß Orgeluse
nicht allein deshalb, weil das Zauberschloß nur unter Zuhilfenahme eines
Fährmanns durch das Wasser zu erreichen ist, schon dem Feenmotiv ein­
deutig zugeordnet werden k31Ul.

Eindeutig ist hingegen ihre Gefahrlichkeit für Männer, wie sie auch in Feen­
geschichten immer wieder vorkOImnt. Wolfram beschreibt sie so:
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"ouch sagt uns diu aventiur von ir,
si waere ein reize! minnen gir"

(pz. 508, 27f).

"With this use of the word reizei, Wolfram suggests Orgeluse's power to
lure men and bring them to grief', schreibt Gibbs716. Wie die Feengestalten
der keltischen Sagenwelt, ist Orgeluse für Männer zugleich anziehend und
gefiihrlich. In Wolframs Ausformung der Geschichte aber macht die Pro­
tagonistin eine rhetorische Wendung, die von einer Fee nicht zu erwarten
gewesen wäre, sie wamt den Ritter vor sich selber. "Of this power she is
fully aware and she even tries to persuade Gawan to tum elsewhere this
desire which she describes as his 'kranke(n) gir' (510,7)."717Wie alle
Frauengestalten ist auch diese bei Wolfram mit der Konvention der
Höfischen Liebe curialisiert lmd psychologisiert worden. "As he does with
Obie, he here takes from his source a character who is far from perfect, and,
without changing her behaviour to any extent, he supplies a motive for it and
so, showing it in a new light, he raises the character above criticism.I/718
Falls Orgeluse in einer Vorstufe der Wolframschen Bearbeitung feenhafte
Eigenschaften hatte (was die Handlungsstmktur nahelegt), so könnten diese
im Zuge der Curialisierung verschwunden sein.

Die Gawan-Orgeluse-Handlung ist von einem gewissen Kampfgeist durch­
zogen. Gawan kämpft damm, von ihr anerkarmt zu werden, zentrales Ereig­
nis dabei ist der Kampf im Zauberschloß. Schon bevor er ihr begegnet
(pz. 504ft), wird er auf Karnpf in mehreren Bedeutungsfacetten eingestimmt
(pz. 504, 4-30): Er entdeckt auf dem Feld ein Pferd mit Rüstzeug, das offen­
bar einer Dame gehört,

"diu alsus werl'ichen lip
Mt, daz si schildes pfligt"

(pz. 504, 16f).

Er überlegt sich ausführlich, wie er wohl den Kampf mit einer solchen Frau
bestehen könnte, wobei Zweideutigkeit mit einer sexuellen Komponente
(durch die Parallele mit Pz. 192, 14ff und 193, 30ft) ziemlich augenschein­
lich ist:

"ob si sich str'ites gein mir bewigt,
wie sol ich mich ir danne wem?

716: Gibbs 1972, S. 200.

717: ebd., S. 200f

718: Gibbs 1972, S. 197.
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ze vuoz trUw ich mich wol ernern.
wil si die lenge ringen,

si mac mich nider bringen,
ich erwerbes haz ode gruoz,

sol da ein tjost ergen ze vuoz.
(Pz.504,18-24)

Wie er sich im Falle eines Angriffs gegen sie wehren solle, fragt er sich. "Zu
Fuß" (=nicht reitend) kölme er wohl unversehrt bleiben, aber wenn sie es auf
ein ausgedehntes "Ringen"719 ankommen ließe, kölUle er sich schon
vorstellen, der Unterlegene zu sein - und das könnte ihm entweder den Un­
mut oder die Zuneigung der Dame eintragen.

Dieses kampfgerüstete Pferd mit dem Frauensattel kann der Begleiterin des
bösen Ritters Urjäns zugeschrieben werden, aber das ist nicht unbedingt
notwendig. Gehörte das Pferd dieser Frau, so wäre die Begegnung mit dem
gerüsteten Frauenpferd lmd Gawans überlegungen dazu ein totes Motiv.

Es ist aber auch möglich, das gerüstete Pferd und den bevorstehenden
Kampf in seiner Zweideutigkeit der Beziehung zwischen Gawan und Orge­
luse zuzuordnen720. Könnte das Motiv, das dieser höfischen Geschichte
zugrunde liegt, auch einmal von einer kämpfenden Frau gehandelt haben, die
ihr Land selbst verteidigt und nur vom stärksten Ritter besiegt werden kann?
Trägt auch Orgeluse amazonenhafte Züge? Daß immerzu schöne Frauen aus
den Fenstem des Zauberschlosses schauen, würde zu diesem Bild passen721 .

Sie lehnt die Annähenmg des Ritters ab und ist erst dann zu einer
Verbindung mit ihm zu bewegen, als er alle 'Prüfungen' lebend überstanden
und damit seine übermenschlichen Fähigkeiten bewiesen hat - über­
menschlich deshalb, weil diese Leistung vor ihm noch kein Mensch erbracht
hat722.

Wolfram "involves her with a magic which is apart of the story of Gawan,
and supplies also a severe test of his love and valour. The pact with Clin­
schor does not, however, mean that Orgeluse is in any way herself in pos­
session of magic powers."723. Orgeluse benutzt den Zauberer für ihre
Zwecke. Könnte diese Verteilung von Zauberkraft und weiblicher Macht

719: Sexualmetapher, vgl. 194,1.

720: vgl. auch Bertau 1983, S. 135; dafiir wird zwischen Pz. 505,8 und den folgenden
Versen ein Sinn-Einschnitt angenommen, wie er bei Wolfram innerhalb seiner Dreißi­
ger-Blöcke öfter anzutreffen ist.

721: vgl. Haasch 1955, S. 93.

722: vgl. die Ansprache des Fährmanns, bes. 558, 19f.

723: Gibbs 1972, S. 211.
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Zeichen der ChretienIWolframschen Curialisierung sein? Könnte die Frau,
die so viele Zeichen der "Fee hinter dem Wasser" trägt, einmal selber mit
Zauberkraft begabt gewesen sein, so wie Tristans Geliebte Isolde in weniger
höfischen Stroffschichten es war?

Ist ihr Wunderschloß in urtümlicheren Stoffschichten gar ein TotenscWoß
gewesen724, die Frau eine Herrin der Unterwelt, in welcher der jugendliche
Held einen Initiationsritus durch die Begegnung mit dem Tod zu bestehen
hat?

Alle diese Interpretationen sind zwar möglich, können aber nur durch sehr
komplizierte Ableitungen und Parallelisierungen wahrscheinlich gemacht
werden72s. Es kaIm hier nur festgestellt werden, daß es in Wolframs Orge­
luse-Handlung Anklänge an das Feemnotiv gibt, wobei eine ältere oder ur­
sprüngliche Fassung dieser Passage aber nicht notwendig in diesem Bereich
zu suchen ist. Denn in der Orgeluse-Figur sind sehr viele Motivanklänge
vereinigt.

Dasselbe gilt filr die Antikonie-Handlung. Auf sie will ich hier nicht näher
eingehen, da die Feemnotivik in diesem Handlungsstrang noch weniger
deutlich hervortritt als im Orgeluse-TeiI72G.

2.4.6. Ade

Loomis rechnet auch diese Frauengestalt zu dem Motivkreis "of amours
between fays and mortals"727. Aber außer der weiter oben schon beschrie­
benen Struktur vom Tod des Landesverteidigers und der Ersetzung durch
den Bezwinger hat Ade in Ulrichs Ausfonnung des Motivs keine feenhaften
Züge - auch muß noch einmal betont werden, daß das Eroberungsmotiv
nicht notwendigerweise damit verbunden ist, daß es sich bei der errungenen
Dame um eine Fee handelt.

Dasselbe gilt filr die anderen Partnerinnen von Lanzelet: Bei allen gibt es
diese Eroberungsstruktur, was Funcke veranlaßt hat, sie alle als Feenfrauen

724: vgl. Güntert 1928, S. 25; auch Haasch 1955, S. 96f.

725: vgl auch Haasch 1955, S. 97.

726: Die Diskussion darüber beginnt mit G. Ehrismanns Feststellung, auch Antikonie sei
eigentlich eine Feengestalt(1905, S. 46). Funcke lehnt diese Annahme ab (vgl. Funcke
1985, S. 34f). Da beide Forscher die Struktur vom Tod des Landesverteidigers und
der Ersetzung durch den Bezwinger als Kriterium zur Auffindung eines Feenmotivs
benutzen, ich aber aufSubjekthaftigkeit und Macht der Frau achte, werde ich diese
Auseinandersetzung nicht weiter verfolgen.

727: Loomis 1951, S. 185.
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zu identifizieren728. Da ich, wie oben ausgeführt, diese Struktur, wenn sie
als einziges Merkmal auftritt, nicht für einen zuverlässigen Indikator des Fe­
enmotivs halte, soll auch dieser Gedankengang hier nicht weiter verfolgt
werden.

2.4.7. Männliches und weibliches Zauberreich

Es gibt in der deutschen Literatur der Stauferzeit sehr wenige männliche
Zauberer. Einer heißt Malduck und wolmt, wie die Feen, hinter dem Wasser,
nämlich in einem See, dessen undurchdringliche Nebel meist keine Sicht auf
seinen Palast freigeben und durch den der Weg sehr gefährlich ist und
übermenschliche Fähigkeiten verlangt (Lanz. 699lff u.a.). Ein anderer ist
Valerin, der zweimal die Königin Ginover entführt (Lanz. 498Iffu.a.). Dann
gibt es noch Clinschor, der Orgeluses Reich verzaubert hat (pz.617,5ff.
u.a.).

Den Zauber der Feenreiche kann der Ritter nicht durchschauen729• Wo aber
männliche Zauberer Burg- oder Landesherren sind, ist für ihn der Mecha­
nismus des Bedrohlichen leicht erkelmbar730 . Über die Jenseitsbezirke au­
ßerhalb der normalen menschlichen Welt schreibt Haasch: "Das einfachste
und gleichzeitig bedeutungsvollste Kriterium der Eingmppierung bietet das
Geschlecht der Besitzer solcher Wunderräume: Die lichte und freudvolle
Welt mit ihrem starken Sinnenreiz ist die Welt der Frau, der Herrschaftsbe­
reich der Fee. Herrscht in ilun Ruhe und Wandellosigkeit des seligen Zu­
standes, immerwährende Fmchtbarkeit lmd ewiges Leben - kurz, haben wir
in diesem Raum das Paradies der Liebe vor uns, so stellt sich lIDS im Bereich
der männlichen Jenseitigen die Welt des Hasses und des 'nides' dar."731

Sind diese Zuordnungen zu Geschlechtem (Frau=Glückseligkeit, Mann=Be­
drohung) höfischen Urspmngs? In den Jenseitsvorstellungen spiegelt sich die
Funktionalisienmg der Frau, wie sie auch in der literarischen Ritterwelt zu
finden ist: als Ruhe- und Zielpunkt der Aventiure, aber nicht als ganz­
heitlicher Mensch mit Eigenwert. Sowohl in den keltischen lJmam-Erzäh­
lungen als auch in den antiken Stoffkreisen, die beide als Motivvorlagen

728: Funcke 1985, S. 17ff.

729: Haasch 1955, S. 86ff.

730: so in Chretiens Ywein, Valerin und Malduck im Lanzelet; vgl. Haasch, ebd.

731: Haasch 1955, S. 105f.
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gelten, konnte das Frauenreich sehr bedrohlich sein - davon ist in den mit­
telalterlichen Geschichten nichts zu finden. Die Vennutung liegt nahe, daß
es sich auch hier um eine Idealisierung der Frauengestalten handelt, die mit
Desintegration einhergeht - die Fee wird ihrer geflihrlichen Anteile entkleidet
und für die Ritterwelt funktionalisiert.
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2.5. Zauberfrau

Der 'Aberglaube', der sich in vielen mittelalterlichen Geschichten findet, ge­
hört zu einem magischen Weltbild, das gerade im Hochmittelalter durch ein
weitaus rationalistischeres verdrängt und im Laufe der Zeit ersetzt wurde.
Dazu gehört auch der Glaube an unerklärliche Kräfte, mit denen Frauen aus­
gestattet sind. Stellen diese Kräfte ganz persönliche Eigenschaften der Frau­
en dar oder sind sie ihnen durch übergeordnete Mächte verliehen? Die Frage
war zunächst nicht, ob bei unerklärlichen Vorgängen Geister im Spiel waren
oder nicht. Vielmehr wurde gefragt, welche Geister bei verschiedenen Prak­
tiken wirkten: Gute oder böse? Gute Geister wirkten nach mittelalterlicher
Vorstellung dort, wo ein Vorgang mit Kirche und Christentum zusammen­
hing. Als dämonisch hingegen betrachtete man Vorgänge und Praktiken, die
nichts mit der christlichen Religion zu hm hatten, also im weitesten Sinne als
heidnisch zu bezeichnen sind732.

Über das Zauberhafte in der höfischen Literatur schreibt Kieckhefer: "Oft
allerdings ist das Magische als solches weniger wichtig, es ist vielmehr
Symbol oder Zeichen für psychische Veränderungen oder Zustände."733
Damit bezeichnet er den im Mittelalter zu beobachtenden Prozeß der Ver­
innerlichung734, der zu einer Verlagerung zunächst äußerlich initiierter Vor­
gänge in die Psyche des einzelnen Menschen führt.

Der Ritter in der Literatur, der sich im magischen Weltbild der Macht einer
Zauberfrau ausgeliefert sah, erlangte im curialisierten Literaturstadium seine
Reifung bewußter und in viel stärkerem Maße durch eigene Anstrengung als
in den magischen Zauberfrau-Geschichten. "Knighthood may, in fact, have
constituted an alternative to supernaturalism. What we see as implausible
feats of strength may to the medieval mind have represented increased re­
liance on one's OWll powers, and hence a move toward greater plausibility.
Perhaps the term "medieval existentialism" is appropriate."735

Wo mit dem "Aberglauben"736 die Macht der Frau verbunden war, wurde
diese durch Rationalisienmg unterbunden. Hier ist zu beobachten, wie mit
der "Entzauberung"737 der Welt eine Entmachtung der Frau einhergeht. Mit
der Emanzipation des ritterlichen Helden von äußerlichen (zauberhaften)
Ritualen und mit seiner Hinwendung zur persönlichen Weiter-Entwicklung

732: vgl. Kieckhefer 1990[92], S. 19ff, 48f

733: Kieckhefer 1990[92], S. 127.

734: vgl. Elias 1936/69, Bd. 2, S. 482 u.a.

735: Meister 1990, S. 25.

736: Schindler 1969.

737: Adomo/Horkheimer 1944.
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geraten die Frauen, welche die Persönlichkeitsfonnung des Mannes voran­
treiben oder initiieren, in eine Randstellung.

Die Verlagerung der Motivation zur Persönlichkeitsentwicklung ins Innere
des männlichen Protagonisten katUl nicht deutlicher beschrieben werden als
mit den Worten, die illrich von Zazikoven den jungen Ritter Jofrit zu Lanze­
let sprechen läßt:

"lät iwer wipluppen sfn,
habt iwer selbes bezzer war"

(Lanz. 54?f).

Der Junge soll sich von seiner (zauberisch bewirkten) Frauenbestimmtheit
lösen und sich selbst besser wahrnehmen.

Kieckhefer schreibt, daß die Aufgabe des literarischen Ritters eigentlich im
"Entzaubern" liegt738.

Als Initiatorin, Landesherrin oder Zauberfrau mögen Frauen in älteren Stoff­
schichten Schlüsselstellung gehabt haben; je mehr die Selbst-Bewährung des
Helden in den Vordergrund rückt, desto weniger können sie diese Schlüs­
selstellung bewahren. Sie werden marginalisiert739. Spuren dieses Vorgangs
fmden sich in der hoclunittelalterlichen Literatur, sie sollen in der vorlie­
genden Untersuchung aufgezeigt werden.

Nach Ennen740 ist es ein besonderes Merkmal von archaischen Gesellschaf­
ten (sie spricht hier von den Gennanen), daß den Frauen Zauberkräfte zuge­
schrieben werden. Das läßt sich in sehr vielen mittelalterlichen Geschichten
aufspüren.

Ich habe ganz bewußt den Begriff "Zauber"- gewählt, weil hierin meiner An­
sicht nach ein gewichtiger Teil der westlichen Zivilisationsgeschichte zum
Ausdruck kommt. Die heutige Wortbedeutung liegt eher auf der Ebene der
Täuschung ("fauler Zauber" ist ein volkssprachlicher Beleg dafür, "bezau­
bert" oder "verzaubert" als positive Worte beinhalten ebenfalls einen gewis­
sen Realitätsverlust des Betroffenen) - als Täuschung werden auch viele Ge­
biete der Nahrrheilkunde, GeistheillUlg, Heilung durch Suggestion und der­
artige Dinge betrachtet.

738: Kieckhefer 1990[92], S, 129,

739: Kahn-Blumstein 1977, S, 10r.

740: Ennen 1984, S, 33,
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Seelisches nnd körperliches Heil sind in den vergangenen Jamhnnderten bis
in unsere Zeit stark voneinander getrelmt gewesen, sie sind es zum Teil noch
immer - aber die Leib-Seele-Einheit wird u.a. mit Hilfe der östlichen
Religionen nnd Meditationspraktiken zur Zeit wieder neu entdeckt. Der
mittelalterliche Mensch kannte eine solche Trennung nicht, Krankheit nnd
Heilnng eines Menschen fanden in der Leib-Seele-Einheit statt. Vorgänge
also, die durch Zusammenwirken von geistigen Imd materiellen Kräften Ver­
ändeflli1gen bewirken, waren den Betroffenen zwar nnerklärlich, vielleicht
auch unheimlich, wurden aber im Mittelalter durchaus ernst genommen nnd
nicht als erklärbare Tricks eingestuft.

Zaubern zu können, bedeutet im Mittelalter, eine nngeheure Macht über
Menschen zu haben. Magie und Medizin gehören zusammen - wer solche
Künste beherrscht, hat Einfluß auf Krankheit Imd Gesundheit anderer Men­
schen nnd sogar Macht über Leben und Tod.

Die Zauberfrau hat diese Macht, in der sowohl materiell-medizinisches Wis­
sen als auch geistige Kräfte wirken.

Es ist nicht so, daß es in der Literatur der Stauferzeit nur weibliche Zauberer
gäbe, aber die Frauen sind bei diesen Funktionen eindeutig in der Mehrzahl.

Die Geschichte der Hexenverfolgung, die in den letzten Jahren neu erforscht
worden ist, zeigt, daß Init zunelunender Macht der patriarchalisch geprägten
Christenkirche und mit Erstarkung der männlich-wissenschaftlichen Medizin
an den Universitäten die Stellung der Frau als Heilerin nnd Seherin ge­
schwächt wurde. Sie wurde auf diesem Gebiet entmachtet und verlor so
einen wichtigen Teil ihrer geschlechtsspezifischen Identität741.

2.5.1. Heilzauber und weibliche Medizin

Oft, welm der Held einer Geschichte verwundet ist, wird er von Frauen ge­
heilt. "Normalerweise erscheint die Reilkunst als Domäne von Frauen; das
müssen nicht unbedingt Hauptfiguren des Romans sein, es handelt sich oft
einfach nur um frenndliche Menschen, die eben zufällig zur Stelle sind,
wenn der Held Pflege braucht. "742 Eben diese Zufälligkeit weist darauf hin,

741: vgl. Becker u.a. 1977.

742: Kieckhefer 1990[92], S. 124.
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daß Heilungen selbstverständlich den Frauen zugeordnet wurden. Sie haben
Material und Wissen, um den Mann wiederherzustellen743.

Erec wird ebenso wie Iwein von zwei Frauen geheilt744, Iwein kann nur mit
Hilfe einer Salbe der Fee Morgana von seinem Walmsinn genesen; mit die­
ser Salbe wird er durch ein Mädchen behandelt, das den Auftrag dazu von
der Gräfin Narison bekommen hat745. Gawan kann sich von seinen
schrecklichen Wunden nach dem Wunderschloß-Abenteuer nur mit Hilfe der
Heilkünste seiner Mutter und Großmutter erholen746, Lanzelet wird von sei­
ner Freundin Ade geheilt und gesundgepflegt747. Der Gral, der Anfortas
zwar nicht heilt, aber doch trotz der eigentlich tödlichen Verwundung am
Leben erhält, wird von Repanse de Schoye, einer kiuschen Jungfrau, gehü­
tet748.

Meister untersucht verschiedene Arten von Verletzungen und Heilungen in
der mittelalterlichen Literatur. Er stellt dabei fest, daß sie einen bestimmten
Bedeunmgscharakter haben und Symbolwert besitzen. "What emerges are
the outlines of a symbolic system for wowlds and ilIlless comparable to that
recognized with reference to numbers, flowers and even clothing. "749 Für die
vorliegende Untersuchung ist dabei wichtig, daß Frauen niemals Verletzte
sind, sondern immer Heilende. Es ist nicht so, daß Frauen in der untersuch­
ten Literatur nicht als Leidende dargestellt würden, aber dieses Leiden
drückt sich nicht in äußerlichen Verletzungen aus, sondern - wenn überhaupt
- in Ohnmacht. "The absence of women's wounds involving blood or, in­
deed, of death from any cause other than sorrow at the loss of a male, may
be due to the related phenomena of glorification of women, and its comple­
ment, misogyny. The paucity of scenes in which men heal women follows
naturally from the lack offemale ailments other than loss of their men. "750

Daraus wird noch einmal deutlich, was schon in der Einleitung der vorlie­
genden Arbeit besprochen wurde: Frauengestalten in der hochmittelalter­
lichen Literatur, und seien sie noch so einflußreich, sind dem männlichen
Werdegang zugeordnet. Die Heilfrauen bilden darin keine Ausnahme. Aber
auch hier ist die Frage nach Subjekt- beziehungsweise ObjektsteIlung

743: Zum gesamten Themenkomplex der heilenden Zauberfrau: Meister 1990.

744: vgl. Meister 1990, S. 33ff; Giesa 1987, S. 116fu. 137.

745: vgl. Iwein 3419ff.

746: vgl. Pz. 573,25ff.

747: Lanz. 2124-2249.

748: vgl. Pz. 235,27ff.

749: Meister 1990, S. 22.

750: ebd., S. 23.
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aufschlußreich, um hinter dieser untergeordneten Frauenrolle Motivstruktu­
ren zu entdecken, die sie in früheren Stoffschichten als Handlungsträgerin
dargestellt haben könnten.

2.5.1.1. Die irischen Isolde-Gestalten und ihre Heilkunst

Mit der Hilfe einer Kupplerin verändert Blanscheflur ihr Aussehen, um in
der Verkleidung einer Ärztin ihren todwunden Geliebten aufzusuchen
(Tristan 1215ff).

"arzaetinne" (Tristan 1278) heißt ihr vorgetäuschter Beruf - ist es ein Zufall,
daß später die Minne so genannt wird (Tristan 12164) und die Mutter Isolde
als Heilerin für Tristan auftritt? Heilen und Zaubern liegt auch im Tristan
ganz in den Händen der Frauen. Aber bei Blanscheflur ist die Ärztin-Rolle
eben nur eine Verkleidung, denn als sich die Liebe zwischen ihr und Riwalin
erfiillt und sie das Kind empfangen hat, kann der Geliebte nur noch durch
Gott selbst gerettet werden, sonst wäre er schon gleich nach diesem ersten
Zusammenkommen mit seiner zukünftigen Frau gestorben (Tristan 1326ft).

Ganz anders Isolde, die Königin von Irland, die andere Frau aus der El­
terngeneration der beiden Liebenden.

Bei der Herstellung des Liebestrankes zeigt sie zauberisches Können. Der
Trank katm olme weiteres in den Bereich des Heilzaubers eingerechnet
werden, denn diese beiden Bereiche gehören sowohl in der klassischen als
auch teilweise noch in der mittelhochdeutschen Literatur zusammen. "Wer
um die Minne weiß, versteht sich auch auf die Arzneikunst, einfach deshalb,
weil Heilmittel, Aphrodisiacum und Gift Produkte der einen multivalenten
Praxis sind. Die entsprechende rituelle Zubereitung, Mischung, Dosierung
entscheiden über den Charakter des Produkts. "751

Isoldes Zauberkraft bedeutet Macht - nicht nur für die Liebe, sondern sogar
über Leben und Tod. Sie sagt zu Tristan:

"dar umbe wil ich dir dln leben
und dlnen l'lp ze miete geben

wol gesunt und wol getan.
diu mag ich geben unde lan,

diu beidiu sint in mlner hant. "
(Tristat17855ft).

751: Schindele 1971, S. 31.
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Sie ist es, die das Schwertgift fUr ihren Bruder Morolt hergestellt hat. Da­
nach hat sie Tristan von der Schwertverletzlmg geheilt und damit sein Leben
gerettet. Die zweite Lebensrettung für Tristan vollzieht sie, als er, von der
Drachenzunge vergiftet, im Teich liegt. Sie bemiUlt ihre Visionsfähigkeit, um
herauszufinden, wo sich der Drachentöter befindet.

Die Heilkunst der Königin wird zwar thematisiert, aber nicht ausfUhrIich
beschrieben, denn Gottfried betrachtet ausfiihrliche Beschreibungen von
medizinischen Vorgängen als unhöfisch (Tristan 7935-7954).

"in edelen 6ren LUtel baz
ein wort, daz sch6ne gezimt,

dan daz man uz der bühsen nimt. "
(Tristan 7942-7944)

Edle Menschen hören lieber schöne und sittsame Worte als Beschreibungen
darüber, was da aus der (Salben-)Dose kommt, konstatiert er. Darum will er
sich nicht weiter über medizinische Vorgänge auslassen und schreibt kurz
und bündig über Isoldes ärztliche Fähigkeiten:

"umbe mfner vrouwen arztitlist
und umbe ir siechen genist
wil ich iu kurzlfche sagen:

si halfim inner zweinzec tagen,
daz man in allenthalben leit

und nieman durch die wunden meit"
(Tristan 7955-7960)

Sie hat ilm innerhalb von zwanzig Tagen so weit wiederhergestellt, daß die
Menschen (die ihn vorher wegen der bestialisch stinkenden Wunde gemie­
den haben) ilm wieder gerne in ihrer Nähe haben.

Nach SchindeIes Darstellung wird "die Heihmg, ehemals von primärer Be­
deutung, [...] fast völlig übergangen; Gottfried wendet sich vielmehr, woW
Thomas korrigierend, gegen derlei abstoßende Praktik. "752 In der spielmän­
nischen Fassung ist diese Behandlung durch die Zauberfrau von weit umfas­
senderer Bedeutung als in der höfischen Bearbeitung.

Die heilende Zauberfrau ist in der höfischen Bearbeitung nicht mit der späte­
ren Geliebten identisch, ihre Behandlung hat also hier im Gegensatz zu der
spielmännischen Fassung nichts mit der Matm-Frau-Beziehung zu tun, die
später zwischen Tristan und Isolde thematisiert wird. Die höfische Fassung
hat das Motiv von der heilkräftigen Frau, die nach der Behandlung eine Lie­
besbeziehung mit dem Geheilten eingeht, auf zwei Frauengestalten verteilt.

752: Schindele 1971, S. 41 zur oben besprochenen Passage.
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Eine davon (bezeiclmenderweise die ältere) ist dem magisch-medizinischen
Bereich zugeordnet, die andere dem Bereich der höfischen Liebe.

Die blonde Isolde, die in den sogenannten spielmärmischen Fassungen recht
weitreichende magische Kräfte besitzt, hat also in den höfischen Bear­
beitungen durch Thomas lmd Gottfiied viel von dieser Eigenschaft einge­
büßt. Im vorliegenden Gottfried-Fragment kOlnmen derartige Fähigkeiten
überhaupt nicht zum Tragen.

Tax753 hat darauf hingewiesen, daß Tristans Heihmg in den höfischen Fas­
sungen zweigeteilt ist: die Königin Isolde stellt ihn physisch wieder her,
durch die Tochter wird er im Ganzen wieder "heil"754. Während Heil im ger­
manischen Sprachverständnis und in archaischen Gesellschaften - wie auch
in den Schriften des Alten und Neuen Testaments - den ganzen Menschen
mit körperlichen und geistlich-seelischen Aspekten betrifft, wird später das
geistige Heil von der körperlichen Unversehrtheit geschieden. Gottfiied ist
ein Repräsentant dieser Scheidung. Die Aufteilung der Isolde-Figur in Mut­
ter und Tochter ist sinnfällig.

Dabei ist in Gottmeds Interpretation der Geschichte nach Auffassung von
Tax755 eine Wertung zu erkelmen: Geistige Heilung steht über materieller.
Daß Gottfiied sich im Punkt der körperlichen Heilung und Tristans Behand­
lung durch Mutter Isolde so stark von seiner Vorlage distanziert - Thomas
beschreibt diese Vorgänge so ausführlich, wie Wolfram die Wunde und
Heilungs-versuche des Anfortas ausbreitet -, ist ein Zeichen für diese Wer­
tung. Er distanziert sich davon, "because the healing process is primarily a
spiritual one and on an interpersonal level timt is higher than and different
from natural medicine, however sophisticated, as administered by Queen
Isolde."756 Ich stimme mit dieser Einschätzung Tax' überein, da Gottfiied mit
der jungen Isolde, die für die geistigen Belange zuständig ist, das Bild einer
idealen Frau aufbaut. Sie ist die "neue SOlme"757, während ihre Mutter, das
"Morgenrot"758, nur eine Hindeutung auf das Frauen-Ideal ist, nicht seine
Erfüllung. Mit der deutlichen Zuschreibung des körperlichen Bereiches an
die ältere, des geistigen Bereiches an die jüngere ideale Frau nimmt Gott­
fiied die oben beschriebene Wertung vor: Die vergeistigte Hälfte der iri­
schen Isolde wird höher bewertet als die Zauberfrau, welche die medizini­
sche Kunst beherrscht.

753: Tax 1990, S.223ff.

754: ebd., S. 224, Verweis aufGottfried, Tristan 7955ffu. 8142ff.

755: Tax 1990, S. 225.

756: ebd.

757: Tristan 8281f.

758: ebd.
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Der Schluß der Geschichte, der durch das Thomas-Fragment zu ergänzen ist,
sieht vor, daß die höfische blonde Isolde als einzige fahig ist, Tristan von
seiner VelWllndtmg zu heilen. In dieser Passage ist daml doch ihre Zauber­
lcraft gefragt, während die junge Isolde vorher allein in bezug auf die
höfische Liebe aktiv wurde. Wir wissen jedoch nicht, ob Gottfried dieses
Motiv nicht in irgendeiner Weise verändert und Isolde damit restlos
"entzaubert" hätte oder ob auch bei ihm dieses Überbleibsel ihrer Heil- und
Zauberlcraft, wie wir sie aus den spielmä1Ulischen Fassungen kemlen, erhal­
ten geblieben wäre. Einen Hinweis darauf, wie Gottfried möglicherweise die
Spaltung zwischen Zauberfrau tUld höfisch Liebender fortgeführt hätte, er­
halten wir durch Thomas. In seinem Fragment ist es nicht nur die Wunde, an
der Tristan tödlich erkrankt ist, sondern auch die Sehnsucht nach Isolde, die
folgerichtig die einzige ist, die ilm heilen kaml - und zwar durch ihr Können
und durch ihre Liebe.

Die junge Ysolt hat "la mecine" (Medizin) und "le poeir" (das Können), um
Tristan am Schluß der Geschichte von seiner letzten VelWllndung zu hei­
len759• Dazu kommt das Wollen, welill sie Bescheid wüßte "E, se le seüsl, le
vuleir"76o. Hier ist durch die ersten beiden Begriffe im Gegensatz zum drit­
ten die materielle von der geistigen Ebene getrelUlt. Die Verse 2421 - 2424
(=D 1149 - 1152) zeigen die Liebe als Motivation für diese Heilungsfallft,
bei der nun nicht der Held, sondern die Zauberfrau übers Wasser fahrt.
Schließlich sprechen die Zeilen 2467 - 2482 für die Zusammenschau von
körperlichem und geistigem Heil761, sozusagen als Synthese der beiden Be­
reiche, die zuvor von Thomas durch die Aufteiltmg der Isolde-Person ge­
spalten worden waren. Die Geschichte forderte wohl stellenweise einen
bestimmten Verlauf, an dem auch die curialisierenden Bearbeitungen nicht
soviel ändern konnten, wie es wohl ihren Intentionen entsprochen hätte.

So schreibt auch Bonath7G2, nachdem sie dargestellt hat, daß in der Estoire
offenbar die Heilkundige und die Geliebte als ein und dieselbe Person vor­
gesehen war: "Thomas war die Vorstelltmg, daß ein junges Mädchen mit
Kräutermörser, Heilpflaster und Chimrgenmesser umgeht, offenbar unan­
genehm [vor aIIem entprach sie nicht seinem höfischen Konzept], und er hat
die Rolle auf die Mutter übertragen. Damit zerstört er die mythische Stmktur
in der Beziehung zwischen Tristan und IsoIt; das lag bis zu einem gewissen
PlUlkt in seiner Absicht, bedingte aber Opfer, die Thomas anscheinend nicht
bringen kOllilte. Er verfallt der älteren Tradition nämlich schon in der
Erkennungsszene im Bad, denn als Isolt mit gezücktem Schwert vor dem

759: Thomas, V. 2409, =D 1137.

760: Thomas V. 2410, =D 1138.

761: dazu Bonath 1985, Fußnote S. 283.

762: ebd., S. 390.
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wehrlosen Tristan steht,"763 bezeichnet dieser die junge Isolt als diejenige,
die ihm zweimal durch Heilung das Leben geschenkt und von daher auch
das Recht habe, es ilun wieder zu nehmen. "Das ist ein Lapsus, den Gott­
fiied bemerkt wld vennieden hat. "764

Es ist anzmlehmen, daß Gottfiied auch in dem PlUlkt am ScWuß der Ge­
schichte, wo Thomas schon körperliche Heilung von geistiger Heilung
getrennt hat765, gefolgt wäre, so wie er überhaupt Thomas' Curialisie­
rungstendenzen gefolgt ist und diese durch Rationalisienmgen Wld A1lego­
risierungen noch verstärkt hat. Wie hätte er die Trennung bis zur Motivation
fiir die Heilungsfahrt Isoldes zu Tristan aufrechterhalten? Hätte er die kör­
perliche Versehrtheit Tristans 'vergeistigt' und daraus eine reine Auswirkung
seiner Sehnsucht nach Isolde gemacht? Wie wäre er mit den Anforderungen
umgegangen, die der Verlauf der Geschichte in ihren älteren Fassungen ge­
stellt hat?

"In der Schlußpartie rächt sich die Ändenmg des Thomas endgültig: hier
muß die Heilerin mit der Geliebten identisch sein", schreibt Bonath766.
Träfe das fiir die FasslUlg des Meisters von Straßburg ebenfalls zu? Daß
Gottfiied ausgereclmet diesen Teil der Geschichte nicht bearbeitet hat, läßt
eine große Lücke in der Interpretation seines Frauenbildes in bezug auf Heil­
und Zauberfahigkeit offen.

Für die Zauberfrau Isolde erlaubt der Vergleich zwischen spielmännischer
Wld curialisierter Fassung eine deutliche Diagnose: War bei Eilhart die Zau­
berfrau identisch mit der späteren Liebhaberin, so sind diese beiden Berei­
che in den höfischen Bearbeitungen getrennt. Mit der Zauberkraft ist der
Frauenfigur ein entscheidender Bereich weiblicher Entscheidungsfreiheit und
Selbständigkeit genol1U11en - die idealisierte blonde Isolde ist auf den
Bereich der höfischen Liebe eingeschränkt, während die Zauberkraft, die
Macht über Leben und Tod verleiht767, auf ihre Mutter übergegangen ist.

763: ebd.

764: ebd., S. 391; vgl. Tristan, V. 9585ff.

765: zu diesem Themenkomplex vgl. oben; Tax 1990, S. 225 u.a.

766: Bonath 1985, S. 391.

767: vgl. oben, Tristan 7855-7859.
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2.5.1.2. Kastrationen und Göttinnen

Isoldes Rolle als Zauberfrau hat, ebenso wie ihre Rol1e als Geliebte, die
Forschung auch in bezug auf ihre mythischen Hintergtilnde beschäftigt.
Diese sind aus den spielmännischen Fassungen, wo Zauberfrau und Geliebte
identisch sind, leichter herauszulesen als aus den curialisierten.

Schindele betrachtet Tristans Heillmg von der Drachenzungen-Vergiftung
unter anderem als Wiederherstelhmg seiner sexuellen Fähigkeiten. "Ysalde
[bei Eilhart] findet den Drachentöter, badet lmd salbt ihn, gibt ihm Farbe,
Bewußtsein und Potenz (die giftige Zunge) zurück. "7G8 Damit ist Ysalde die
Zauberin, die Macht über Tristans Männlichkeit hat.

Formen, die auf sexuel1e Implikationen schließen lassen, finden sich in einer
Handschrift des Eilhart-Textes7G9, in der Tristan die giftige Drache11ZU11ge
nach seinem Sieg über das Ungeheuer in seine Hose steckt: "er sneit im uz
die zungen / und stach si in sin hosin". "Wohl als Ausdruck zu krasser
Sexualität - Ysalde wird ja den Vergifteten baden und salben, damit seine
Manneskraft wieder herstellen - wird dieses durch die alten Fragmente
(neben Saga und "Sir Tristrem") beglaubigte Detail in den übrigen Lesarten
des Eilhartsehen Textes abgeändert", schreibt Schindele77o. Er nimmt also
an, daß spätere Bearbeiter des Eilhart-Textes diese sexuel1e Implikation aus
der Handlungsstruktur entfernt haben. Die höfischen Fassungen von Thomas
und Gottfried lassen in der Drachentötungs-Passage überhaupt nichts davon
erkennen.

Mälzer771 betrachtet schon die erste Heihmg Tristans durch Isolde nach ihrer
mythischen Struktur als Initiation. Die Verletzung vom Moroltkampf, die bei
Gottfried zu Tristans erster Irlandfahrt geführt hatte, war "durch das diech"
(Tristan 6924), also durch den Oberschenkel, gestochen. Mälzer interpretiert
sie deshalb in ihrem ursprünglichen mythischen Aussagegehalt als Kastra­
tionssymbol, die Heilung durch Isolde als Initiation772 .

Sie ist nicht die einzige, die Verletzlmgen des Oberschenkels als Euphemis­
mus für Kastrationen oder zumindest Verletzungen an den Geschlechtsteilen
interpretiert773 . "The thigh wOUl1d seems always to be sexual in nature",

768: Schindele in Kindler 5.

769: Rm 14[, Bußmann 1969, V 1672f

770: Schindele 1971, S. 28.

771: Mälzer 1991, S. 89.

772: ebd., S. 77ff; vg!. auch P.W. Tax 1977, S. 48.

773: vg!. Markale 1972[84], S. 128, vgl auch Schrodt 1976.
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schreibt Meister774• Welm eine solche Verletzung vorliegt und von einer
Frau geheilt wird, von der der Held nachher abhängig ist, liegt also nach der
feministischen Interpretation775 folgende mythische Struktur vor: Der Held,
der als Partner der Göttin vorgesehen ist, wird so verletzt, daß seine sexuelle
Potenz verloren geht. Diese Potenz gibt ihm die Göttin zurück und verpflich­
tet sich ihn gleichzeitig als Geliebten. Für die Tristan-Geschichte ist also ei­
ne Interpretation nach diesem Schema folgendermaßen anzunehmen: Isolde
wäre eine Repräsentantin der Göttin, Tristan ihr Heros, der ihren bisherigen
Partner tötet und damit einen Platz an ihrer Seite erwirbt.

Diese Mythenrekonstruktion stellt uns vor die inzwischen hinlänglich be­
kannten Probleme: Sie ist zu unsicher, als daß mit ihr im Simle einer stoffge­
schichtlich nachvollziehenden Fragestellung seriös gearbeitet werden
könnte. Schenkelverletzlmgen kommen immer wieder vor, auch ausdrückli­
che Kastration und Verletzung an den Geschlechtsteilen (Clinschor, Anfor­
tas)776. Jedoch verweist dieses Motiv nicht notwendig auf einen matriarcha­
len Mythos von der Göttin, die den verletzten Geliebten an sich bindet.

2.5.1.3. Medizin bei Wolfram

Die Heilungsvorgänge in Wolframs Parzival sind medizinisch und medizin­
geschichtlich interessant777• Hier stehen Stoffe und Behandlungsvorgänge im
Vordergrund, nicht die heilenden Personen. Gawan ist beispielsweise in der
Urjans-Heilungs-Episode (Pz. 516,23ff) nur insoweit als Person wichtig, als
Orgeluse durch diese Heilung Gelegenheit erhält, ilm als Krämer und Bader
zu diskriminieren (pz. 517,1f). Damit wird er nicht als zauberkundige Person
identifiziert, denn die Medizin hat bei Wolfram offenbar keinen magischen
Aspekt. Die Episode verdeutlicht eher das erste Stadium der Beziehung
zwischen Gawan und Orgeluse, ist also gar nicht vorrangig unter dem
Aspekt der heilenden Fähigkeiten zu betrachten. Mit diesem Rationalismus
und der Ablösung des Heilvorganges von der Person ist Wolfram weit ent­
fernt von Gottfried.

Auch als Gawan selbst geheilt wird (Pz. 573,25ff), stehen nicht Macht und
Zauberkraft der Frauen im Vordergrund, sondern das Behandlungsgesche­
hen. Zudem ist die Heilkunst der Frauen aus einem anderen Bereich entlehnt:

774: Meister 1990, S. 23.

775: vgl. Mälzer 1991; 77ff.

776: Bumke 1970, S. 307ff.

777: vgl. Haage 1988, Meister 1988.
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Arznei und Wissen stammen aus Munsalvaesche (pz. 580,1) und sind durch
Cundrie la surziere übennittelt, die auf dem Wunderschloß gelegentlich zu
Besuch ist (pz. 579,24ft). Cundrie wiederum konunt von weit her778, also ist
die Zauberkraft von Gawans Mutter und Großmutter nicht auf eine eigene,
einheimische Bildungstradition zuriickzufilhren. Damit haben diese Frauen
eine ähnliche Stellung wie diejenigen, die bei Hartrnann mit Hilfe von Fa­
murgans Medizin heilen. Cundrie ist durch ihre orientalische Herkunft weit
von eigenen Traditionen der Heilfrauen entfernt, Famurgan durch ihre Zu­
ordnung zu vergangenen Zeiten.

2.5.1.4. Famurgan

Hartrnann bezeichnet die Fee Morgana ("FCimurgan") als "gotinne"
(Erec 5161779). Von dieser stammt das zauberische Pflaster, mit dem Erec
zweimal geheilt wird. Sie war die Schwester des König Artus (Erec 5157)
und hatte das Pflaster vor ihrem Tod, der filr die Handlungszeit des Romans
vorausgesetzt wird, gefertigt (Erec 5158).

Sie war die größte kräuterheilkundige Zauberin, die die Welt seit Sibille und
Ericto gesehen hat (Erec 5216-522578°). Von der Heilkunst verstand sie
mehr als die ärztliche Wissenschaft:

''ja waene man iender vunde,
swie sere man wolde ersuochen

die kraft üz arzatbuochen,
die krefteclfche liste
die si wider Kriste

uopte s6 des gerte ir muot. "
(Erec 5237-5243)

Erecs zweite Heilung geschieht - wie die erste - mit einem Stück dieser von
Fämurgan hergestellten Medizin, und zwar durch die beiden Schwestern des
Zwerges Guivreiz781 .

778: vgl. Pz. 517,16ff.

779: vgl. Kap. 2.5.4.

780: vgl. ebd.

781: Meister (1990, S. 37) hält die Heilungsepisode fiir den Ausdruck eines ursprüng­
lichen Feenmotivs, weil der Protagonist durch weibliche Verwandte desjenigen geheilt
wird, der ihn verletzt hat - wie Tristan (vgl. auch Giesa 1987, S. 116 u.a., der hier den
Ausdruck eines archaischen Göttin-Kultes erblickt und die heilenden Mädchen als
Priesterinnen ansieht).
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Die beiden Hauptgestalten unter den Heil-Zauberfrauen, Isolde und Mor­
gana, spielen verschiedene Rollen: Morgana wird nicht persönlich aktiv und
versucht nicht, ihr eigenes persönliches Interesse mit Heilzauber zu verwirk­
lichen. Hartmann bescheinigt ihr zwar, nach eigenem Willen gehandelt zu
haben782, verlegt aber diese Unterstellung in die Vergangenheit vor seiner
Romanhandlung. Im Roman selbst wirkt sie nicht persönlich und aus eige­
nem Willen, sondern sie hat lediglich vor ihrem Ableben eine Medizin her­
gestellt, die sie bei ihrem Bmder Artus hinterlassen hat. Diese Medizin wird
für Zwecke benutzt, von denen nicht gesagt wird, ob Morgana sie dafür her­
gestellt hatte oder nicht. Isolde dagegen verfolgt sehr wohl eigene Interessen
(bzw. Interessen ihrer Tochter), werul sie Tristan heilt: Sie verpflichtet ihn
als Lehrer für die junge Isolde und ist auf die Mitarbeit dieses Drachentöters
angewiesen, um die Heirat der Tochter mit dem hinterhältigen Tmchsessen
zu verhindern. Beide Zauberfrauen sind mächtig, aber eigentlich subjekthaft
ist nur Isolde von Irland, da sie mit ihrem Zauber eigene weibliche Interes­
sen verfolgt, während Morgana, wie die anderen, weniger bedeutenden
Zauberfrauen für die Gestaltung des Lebensweges der Helden funktionali­
siert sind.

2.5.2. Übernatürliches und Unnatürliches

ist ein weiteres Feld von unerklärlichen Vorgängen in der mittelalterlichen
Literatur. Wenn Frauen solche Eigenschaften an den Tag legen, werden
diese gewöhnlich nicht erklärt und nicht begrtindet, sie verbleiben im Be­
reich des Rätselhaften. Das ist bei männlichen Protagonisten anders: Sieg­
frieds übermenschliche Stärke beispielsweise wird ganz klar auf das Zau­
bermittel der Tarnkappe zurückgeführt, seine Unverwundbarkeit auf das Bad
im Drachenblut. Die Herkunft von Brünhilds übermenschlicher Kraft dage­
gen wird nicht erörtert.

2.5.2.1. Brünhild

wohnt in Island, hinter dem Wasser, regiert ein Land völlig selbständig und
ohne männliches Pendant oder gar einen Vormund - und sie hat über­
menschliche Kräfte, denen nur der Recke Siegfried mit Hilfe seiner Tarn­
kappe, die ilun zwölffache Kraft verleiht783, gewachsen ist.

782: vgl. Erec 5184,5208, 5242.

783: vgl. NL 337.
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Mit ihrer Jungfemschaft verliert sie diese unnatürlichen Fähigkeiten
(NL 682,1).

Wie ist es möglich, daß JUllgfemschaft so große Kräfte verleiht? Nelson
ftihrt diese Vorstellung auf Ausfülmmgen der Kirchenväter über Jungfräu­
lichkeit zurück. Die Last der Erbsünde würde nach patristischer Auffassung
durch Jungfräulichkeit erleichtert, und ebendiese Last sei es, die nicht-ent­
haltsamen Frauen die Kräfte raube; weml diese Last also genommen sei,
vermehre sich die weibliche Stärke wieder784. Als Beispiel für diese Vorstel­
lung führt er das Werk "De laudibus virginitatis sive de virginitate sancto­
fUDl" des Althelm of Malmesbury (Ende 7. Jahrhundert) an, in dem jung­
fräulichen bzw. keuschen Frauen, die im Dienst der christlichen Mission
kämpfen, besondere Kräfte attestiert werden785• Die kraftverleihende Jung­
fräulichkeit sei als Motiv in hochmittelalterliche Geschichten übemommen
und hier, im Nibehmgenlied, ihrer religiösen Anteile entkleidet worden786.

Das Nibelungenlied zeige, so Nelson, wie das patristische Ideal der Jung­
fräulichkeit säkularisiert und rur das weltlichere aristokratische Publikum der
Stauferzeit nachvollziehbar gemacht worden sei.

Gibt es auch im nicht-christlichen Bereich Motive, denen das hier unter­
suchte entlelmt sein könnte?

Der Glaube daran, daß sexuelle Enthaltsamkeit "numinose Kraft" verleihe,
tritt in vielen Völkem und Kulturkreisen auf. Er ist einem magisch-archai­
schen Weltbild zuzureclmen787, aber nicht geschlechtsspezifisch. Im Nibe­
lungenlied allerdings ist dieser Kräfteverlust nur auf Frauen bezogen. Dem
scheint eine spezifisch mittelalterlich-christliche Vorstellung zugrunde zu
liegen, die wohl auf das patristische Gedankengut von der Erbsünde zurück­
geht.

Brünhild ist "des tiuveles wfp''788, Mit ihrem machtvollen Auftreten stellt sie
eine Bedrohung fiir die Ritterwelt dar. Nicht nur ihre übermenschlichen
Kräfte und die Bezeiclmung als Teufelsweib zeigen sie als nicht ganz
menschliche Frau. Auch die Art der Überwindung, die nicht olme magisches
Beiwerk zu schaffen ist, deutet in diese Richtung.

Diese Frauenfigur mit den übermenschlichen Kräften wird überwunden und
gezähmt, nach dem Verlust ihrer besonderen Fähigkeiten wird sie nicht mehr

784: Nelson 1992, S. 114.

785: ebd.

786: ebd., S. 128 u.a.

787: Dinzelbacher, Sachwörterbuch, S. 425f

788: Aussage Hagens NI. 438,4; auch 450,4.
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als Teufelsweib bezeiclmet. Die Unüberwindbare gehört im epischen
Handlungsrahmen der Vergangenheit an, ebenso wie Hartmann seine
Ftimurgtin in frühere Zeiten verweist. Über- und unnatürliche Fähigkeiten
der Frau sind durch den ritterlichen Ehrenkodex überwunden.

2.5.2.2. Laudine

In ihrem Land wird durch das Stören des Locus amoenus ein entsetzliches
Unwetter entfesselt, das die paradiesische Schönheit des Platzes um die
Zauberquelle herum zerstört und damit dem Paradieszustand diametral ent­
gegensteht.

Haasch sieht in diesem Wechsel zwischen dem paradiesischen und dem
grauenvollen Zustand die unzivilisierte Natur abgebildet. "Es ist eine Welt,
die die mäze nicht kennt, jene ausschließlich dem Menschen vorbehaltene
Möglichkeit der freiwilligen Selbstbeschränkung, eine Welt, die daher auch
weder Menschen noch Menschenwerk enthält, sondem nur Erscheinungen
des Naturreichs, deren Schönheit und wunderbare Heilkraft sich verlockend
darbietet, deren hemmlmgslose Triebhaftigkeit und Entfesselung jedoch
Schrecken und Grauen hervomlft."789

Laudine ist also eine Feengestalt, in deren Bereich Magisch-Unzivilisiertes
neben der höfischen Zivilisationsstufe existiert. Der Ritter kommt durch die
Auslösung des magischen Mechanismus' mit dieser Herrin in Kontakt, der
Anfang der Beziehungsgeschichte ist über diesen Bereich definiert. Darauf
folgt die Krise und die Zivilisierung Iweins durch Bewährung, die ihn
schließlich zu dieser Quellenherrin zurückfiihrt. Allerdings steht am Ende
der Geschichte, als Laudine ihren MalUl kniefällig um Verzeihung bittet, ein
völlig anderes Thema im Vordergrund: Die zivilisierte Liebesbeziehung zwi­
schen den Ehepartnem. Der unzivilisierte, magisch-archaische Quellenme­
chanismus taucht nun überhaupt nicht mehr als Problemfeld auf. Auch hier
ist archaische Magie durch Höfischkeit überwunden, gleichzeitig wird die
Frau dem ritterlichen "Tugendsystem" unterworfen.

789: Haasch 1955, S. 29.
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2.5.3. Wahrsagen

"Neben den Heilem gab es noch Leute, die Wahrsagerei trieben - die beiden
Professionen wurden aber nicht immer streng geschieden, sondern vereinig­
ten sich bisweilen in einer Person."790 Heilen w1d Wahrsagen sind in der
früh- und hochmittelalterlichen Vorstellungswelt nicht so stark voneinander
getrennt wie in der heutigen. Weil man in jedem Vorgang des menschlichen
Lebens Gott oder Geister am Werk glaubte, wurde die zauberkundige Per­
son als eine gesehen, die lediglich den Willen der höheren Mächte erfüllt
oder kennt. Sie ist nach dieser Vorstellung nicht direkt Initiator von Vorgän­
gen, wie es im heutigen Verständnis etwa von einer medizinisch gebildeten
Person erwartet wird.

Das Wahrsagen geschieht durch verschiedene Medien: Träume können die
Zukunft voraussagen791, Visionen sind geeignet, die Walrrheit über einen
bestin1mten Sachverhalt herauszubringen. Zu beiden wird selbstverständlich
eine geeignete Deutung benötigt. Dalm gibt es noch Sprüche, die ebenfalls
etwas mit Zukunft und Walrrheit zu tun haben, bei denen wir aber nichts
über das Medium der Weisheitserlangung für die Sprecherin erfalrren.

Träwne und Visionen finden zwar gelegentlich auch bei Männern statt, aber
Frauen sind hier - wie beim Heilen - eindeutig in der Überzalll. Was Elills­
malm zum Nibelungenlied sclrreibt, gilt auch für die Epik aus dem Bereich
der Artusliteratur: "Für die Träume sind vor allem die Frauen empfänglich,
wie denn immer ilmen gerne die magische Welt zugeordnet wird [00']' Die
Männer mißachten die Träume."792 Verkündigtmgen werden nur von Frauen
ausgesprochen.

2.5.3.1. Träume, Visionen und Prophezeihungen

2.5.3.1.1. Iblis

hat ihren Ritter im Traum gesehen793, sie ist genau infonniert, wo er sich
aufhält und wie er aussieht.

790: Kieckhefer 1990[92], S. 75.

791: vgl. Lenk 1983, S. 110.

792: Ehrismann NL 1987, S. 109.

793: Lanz. 4215ff.
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2.5.3.1.2. Isolde von Irland

setzt ihre Visionsfahigkeit ein, tun Tristan zu finden, der den Drachen getö­
tet hat. Der hinterhältige Truchseß hatte behauptet, der Drachentöter zu sein,
und seinen Anspruch auf eine Verbindlmg mit der jungen Isolde geltend ge­
macht. Diese will ihn auf gar keinen Fall heiraten, lieber würde sie sich um­
bringen (Tristan 9290-9292). Ihre Mutter aber weiß Mittel und Wege, die
Wahrheit ans Licht zu bringen,

"und alse ez nahten began,
diu wlse vragete unde sprach

umbe ir tohter ungemach
ir tougenlfche liste,

von den si wunder wiste,
daz s'in ir troume gesach,
daz ez niht also geschach.
als der lantschal sagete.

Un iesa do ez tagete,
si rieflsote und sprach ir zuo:
"a süeziu tohter, wachestuo?"

"ja" sprach si "vrouwe muoter mln. "
"nu !Ci dln angesten sln.

ich wil dir liebiu maere sagen:
ern hat den trachen niht erslagen. "

(Tristan 9298-9312)

Im Traumgesicht, das sie mit ihren geheimen Künsten heraufbeschworen hat,
hat die Mutter den wahren Hergang des Drachenkampfes erfahren. Sie kann
nun ihre Tochter beruhigen, denn die Hochzeit mit den Tmchsessen ist damit
vermeidbar. Mit ihrer Magd Brangäne machen sich die beiden Isoiden auf,
um den wahren Drachentöter zu finden (9315-9347). Als sie das tote Unge­
heuer und Tristans Pferd entdeckt haben, sagt die Mutter zu ihrer Tochter:

"dirre man sI lebende oder tot,
mich anet sere, daz er SI
verborgen eteswa hie bI.

ez wlsaget mir mln muot. "
(Tristan 9354-9357)

Durch eine innere Weissagung hat sie erfahren, daß der Drachentöter sich
irgendwo in der Nähe aufhalten muß. Es dauert auch nicht lange, bis die
Frauen den oluunächtigen Tristan gefunden haben (Tristan 9364-9390).

Das Tramngesicht hatte die Königin mit eigenem Willen herbeigerufen, die
Lage des Drachentöters mit ihrem Gefühl herausbekonunen.
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2.5.3.1.3. Kriemhild

wird durch einen Traum auf ilrr zukünftiges Schicksal vorbereitet. Nachdem
der Dichter ilrre höfische UmgeblUlg einleitend besclrrieben hat, erzählt er:

"In disen h6hen eren tr6umte Kriemhflde,
wie si züge einen valken, starc sch6ene unde wilde,

den ir zwene arn erkrummen. daz si daz muoste sehen!
ir enkUnde in dirre werlde leider nImmer geschehen.

Den troum si d6 sagete ir muoter Uoten.
sine kUndes niht bescheiden baz der gUoten:

tIden valken den du ziuhest, daz ist ein edel man.
in enwelle got behüeten, du muost in schiere verloren hän. ""

(NL l3f)

Sie träumt, daß sie einen starken, schönen und wilden Falken abgerichtet
hat. Dieser wird von zwei Adlern vernichtet. Ihre Mutter Ute deutet den
Traum als Vorausschau darauf, daß Kriemhild ilrren Mann unwiederbring­
lich verlieren wird.

Auch später gibt es noch Träume, mittels derer Kriernhild Informationen
über sich und ilrr Schicksal erlangt (NL 921, 924), aber dieser Falkentraum
ist die wichtigste Vorausdeutung, die am Anfang der Geschichte steht und
gleich schon das tragische Ende zeigt.

In der Völsungensage gibt es zu diesem Traum eine Parallele. Es ist eine
recht ausfiilrrliche Geschichte über vorausweisende Träume und ilrre Deu­
tung794:

Gudrun (=Kriemhild im Nibelungenlied) hat einen Falkentraum olme das im
Nibelungenlied anzutreffende böse Ende. Dieser wird ilrr von einer Dienerin
gedeutet: Ein schöner Königssolm wird um sie werben, und sie wird ilm über
alles lieben. Gudnms Kummer ist, daß sie seinen Namen nicht kennt; man
erwartet Aufklämng von Brynhild. Diese hat ebenfalls geträumt und weiß
aus diesem Traum, daß Gudmn zu iJrr zu Besuch kommt. Nachdem sich die
beiden Frauen daIUl über die Qualitäten verschiedener Könige unterhalten
haben, erzählt Gudmn dieser Brynhild einen zweiten Traum: Er handelt von
einem jungen Hirsch, den Gudmn als einzige halten kaIUl. Brynhild erschießt

Q diesen Hirsch vor Gudnms Schoß und überreicht ilrr anschließend einen jun­
gen Wolf, der sie mit dem Blut ihrer Brüder bespritzt795. Brynhild interpre-

794: Völsungensage 26f(S. 93-96).

795: ebd., S. 95.
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tiert diesen Traum so, daß Gudnm sich mit Sigurd verbinden wird, den sie
sich eigentlich selbst zum Mann erwählt und über den sie schon umfangrei­
che Erkundigungen eingezogen hat. Ein Zaubertrank von Grimhild (=hier
Gudnms Mutter) wird Zwietracht zwischen den beiden Frauen und allen
ihnen Zugehörigen stiften. Gudnm wird Sigurd wieder verlieren, dann wird
sie sich mit AtIi (=Etzel; =Brynhilds Bruder) verbinden, ihre Brüder verlie­
ren und Atli töten79G.

Hier ist Brynhild als Wahrsagerin dargestellt. Gudmn reist eigens in ihr
Land, um Aufschluß über die Identität ihres Traum-Falken-Mannes zu erlan­
gen797.

Die Parallelität und gleichzeitige Verschiedenheit der beiden Traum-Episo­
den in Nibelungenlied und Völsungensage hat zu einigen Auseinanderset­
zungen Anlaß gegeben. Heusler meinte, in der genannten Traumdeutungs­
Passage der Völsungensage sei eine Dichtung erhalten, die stoffgeschichtIich
wesentlich älter sei als das Nibelungenlied798. Das ist für die vorliegende
Fragestellung von Bedeutung.

Panzer799 argumentiert dagegen - hauptsächlich damit, daß die Traum-Epi­
sode der Völsungensage keinen zusammenhängenden Handlungsablauf er­
kennen lasse. "Wie soll diese Folge von Unklarheiten und Schiefheiten, die
jeder, aber auch jeder Pointe ennangelt, je ein Lied gewesen sein, das für
sich einen Menschen hätte befriedigen kölU1en!"800 Er meint, die Falken­
traum-Episode sei vom Nibehmgenlied-Dichter emmden und später vom
Sagaschreiber auf unverständliche Weise ausgeschmückt worden801. Un­
verständlich erscheint ilun die Passage wegen verschiedener Ungereimthei­
ten, die sich aber bei einer Textinterpretation aus veränderter Perspektive
allesamt auflösen lassen.

796: ebd., S. 95f.

797: Eine Wahrsagerin ist auch die Frau, die in der "Gripisspä" (Edda) von Sigurd aus
dem Schlaf erweckt werden und ihn "die Sprachen fremder Völker und die Gabe der
Heilkunst lehren wird." (Heinrich Beck in Kindler 19, S. 499) Das bemerkt auch Pan­
zer (1953, S. 266)). Sie trägt auffallige Parallelen zu der literarischen Sigrdrifa (s.
"Sigrdrifomäl", Edda), die wiederum im Laufe der Stoffentwicklung mit Brünhild
identifiziert worden ist (Völsungensage, vgl. zu dieser Entwicklung Andersson 1980,
S.238).

798: Heusler 1902, S. 39ff. u.a.

799: Panzer 1953.

800: ebd., S. 269.

801: ebd., S. 260ff.
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Absurd findet PanzerS02, daß Gudnm, als sie zu Brynhild reist, mißgestimmt
ist, obwohl ihr Falkentraum gar keinen schlechten Ausgang hatte. Dagegen
ist zu sagen, daß ihre Mißstimmung daher rührt, daß sie zwar nach der
Traumdeutung durch die Magd um ihre zukünftige Verbindung mit dem
herausragenden KönigssolUl weiß, daß sie aber seinen Namen nicht kennt.
"Das hier Versäumte [der böse Ausgang des Falkentraums als Begründung
fiir die MißstimmlUlg] wird erst in dem zweiten Traum nachgeholt, der nach
der Ankunft bei Brynhild überraschenderweise anstelle des ersten Traumes
von Gudrun erzählt wird, den gedeutet zu erhalten sie angeblich zu Brynhild
gegangen ist." Als Versäumnis des Dichters ist diese Konstmktion nur dann
zu betrachten, wenn der Falkentraum des Nibelungenliedes als einzig
richtige Erzählung angenommen wird.

Dagegen läßt sich die Traumdeutungs-Episode ohne die Vorannahme ganz
schlüssig interpretieren: Gudmn ist gar nicht zur Deutung des ersten Trau­
mes zu Brynhild gegangen, denn dieser war ihr schon von der Dienerin er­
klärt worden. Was sie von Brynhild erfahren will, ist der Name des Bräuti­
gams, der ihr durch den ersten Traum in Aussicht gestellt worden war. Der
Hirschtraum ist also keineswegs überflüssig, wie Panzer meint, sondern ab­
solut notwendig, um Brynhilds Zuktmftsschau möglich zu machen. Das zei­
gen auch die klaren Entsprechungen in Traum und Deutung.

Wenn der Falkentraum des Nibelungenliedes als spätere Ausfonnung des
Motivs betrachtet wird, löst sich jede Widerspriichlichkeit auf. Die Ent­
wicklung des Motivs ist daIUl folgendennaßen zu rekonstmieren: Zunächst
gab es eine Erzählung darüber, wie Brynhild für Gudnm eine Traumdeutung
vorgenommen hat, anhand derer ihrer beider Schicksal vorausgesagt werden
kOlUlte. Die Frauen dieser Version sind in SubjektsteIlung: Brynhild wählt
Sigurd zu ihrem Gefährten, GriInhild verhindert die Verbindung durch zau­
berisches Eingreifen. Siegfried ist dabei objekthaft. Er stirbt durch die Rache
der Frau, die er versclunäht hatSo3 . Hier haben zwei Frauen um einen Mann
gekämpft. Zuerst triumphiert Gudnm, später Brynhild. Die Genugtuung
Brynhilds bei Sigurds Tod kommt nicht nur in der Völsungensage vor,
sondern auch im Alten Sigurdliecf804, ist also stärker bezeugt als die Hand­
lungsstruktur des Nibelungenliedes. Der curialisierende Nibelungenlied­
Dichter hat aus diesem Hergang eine Geschichte gemacht, in der die Frauen­
rollen viel stärker objekthaft sind. Nicht Brünhild hat ihren Partner ausge­
sucht, kein von einer Frau eingesetzter Zaubertrank zwingt den jungen Hel-

802: ebd., S. 264.

803: Daß er verzaubert ist und deshalb nach heutigem Rechtsgeruhl rur den Gang der
Dinge nicht verantwortlich gemacht werden kann, spielt dabei keine Rolle.

804: Edda S. 206; auch bei dieser Überlieferung ist Heusler sicher, eine ältere Schicht
des Nibelungenlied-Stoffes vor sich zu haben (vgl. Heusler in Edda, S. 204).
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den, sich der anderen Frau zuzuwenden. Er ist es, der sich Kriemhild als
Partnerin erwählt hat und zu Zugeständnissen bereit ist, um die gewünschte
Verbindung herbeizuführen. Der Traum schließlich ist im Nibelungenlied
entsprechend der folgenden Handlungsstmktur ausgeformt: Siegfried wird
von Männern umgebracht, die andere Frau ist nur noch im Hintergmnd
durch höfische Intrige aktiv80s• Im Nibelungenlied findet sich statt des Be­
ratungsgespräches der beiden Frauen die Senna806; was in der Sage als anti­
zipierende Aussagen des Traumdeutungsgespräches erscheint, ist im Nibe­
lungenlied ein Wortgefecht von zankenden Weibem.

Ich stimme Heusler darin zu, daß die Handlungsstmktur dieser Traumdeu­
tungs-Episode in der Völsungensage Einblicke in frühere Stoffschichten des
Nibelungenlieds erlaubt. Das Frauenbild ist dann in derselben Weise curia­
lisiert wie in den Artusdichtungen: Die Protagonistinnen haben weniger se­
herische Fähigkeiten, die Handlung wird größtenteils durch männliche In­
itiative begründet. Die Traumdeutung ist im Nibelungenlied Aufgabe der
Mutter, also der älteren Generation, wie die Visionsfähigkeit in Gottfrieds
Tristan auch der Mutter Isolde zugeschrieben ist. Allein aus diesen Unter­
schieden zwischen den beiden Episoden ist noch kein Beweis dafür abzulei­
ten, daß es sich bei der Saga-Episode um einen Repräsentanten einer älteren
Stoffschicht handelt. Daß aber hier die gleichen Tendenzen in der Frauen­
darstellung zu beobachten sind wie in anderen curialisierenden Fassungen im
Vergleich mit älteren Stoffschichten, macht Heuslers Almalune sehr wahr­
scheinlich.

2.5.3.1.4. Herzeloyde

ist eine weitere Frauenfigur, die durch einen Traum über ihr kOlJl1TIendes
Schicksal infonniert wird. Sie erhält keine Traumdeutung von anderen Per­
sonen, Wolfram hat also nicht wie andere Dichter gleich eine Interpreta­
tionsvorlage mitgegeben - entsprechend vielfältig sind auch die Meinungen
darüber, was der Drachentraum dieser Edelfrau zu bedeuten habe807• Für die
Fragestellung der vorliegenden Arbeit ist die genaue Traum-Auslegung nicht
wichtig, sondem nur die Feststellung darüber, daß auch diese Muttergestalt
zu visionären Träumen fähig ist.

805: vgl. Kap. 2.2.4.2.

806: vgl. Kap. 2.3.2.1.

807: dazu ausfiihrlieh Roßkopf 1972, S. 4ff.



- 264-

2.5.3.2. Verkündigungen

Nach der Traum- und Visionsfähigkeit der Frauen sollen nun Erzählbereiche
betrachtet werden, in denen sie Offenbanmgen aussprechen.

Parzival erfährt seinen Namen durch Sigune, Lanzelet den seinen durch die
Botin der Meennimle. In beiden Fällen ist mit der Namensnennung eine
Einweihung des Helden in die eigene Familiengeschichte verbunden: Beide
sind Schwestersölme des Idealkönigs Artus. Eine ganz älmliche Einweihung,
allerdings mit UDlgekehrter Vorkonstellation, erscheint im Tristan: Als der
jugendliche Held nach Comwall kommt, verschweigt er seinen Namen und
seine Herkunft, obwohl es dafür keinen ersichtlichen Gnmd gibt808. Auf­
kläung über Tristans wahre Identität erfährt der Großkönig Marke erst, als
des Neffen Pflegevater Rual nach jahrelanger Irrfahrt sein Ziehkind gefun­
den hat und am Hof in Tintajele erscheint.

In allen drei Fällen ist die Offenbarung der Identität mit Matrilinearität
(Avunkulat) verknüpft: Alle drei Helden erfalrren bei der initiierenden
Handlung, daß sie über die mütterliche Linie mit dem Zentralkönig verwandt
sind.

Bei Parzival und Lanzelet ist mit dieser Initiation die Namensnennung ver­
bunden. Namen sind identitätsstiftend, sie machen eine Kategorisierung von
Personen möglich (Parzival und Lanzelet sind sinntragende Namen, auch
Tristan ist von Gottfried vom Ausgang seiner Geschichte her mit Sinn ver­
sehen worden. Außerdem ist mit namentlicher Identifizienmg auch ein Akt
von Macht und Einfluß verbunden; Weidhom spricht davon, "That by na­
ming something one obtains a grip on it''809. Besonders deutlich wird dies in
der Schöpfungsgeschichte des Alten Testamentes, in der Adam die Tiere als
Geschöpfe Gottes benemlt und damit als den Tieren übergeordnet er­
scheint810, "Alles Weltvertrauen fangt an mit dem Namen, zu denen sich Ge­
schichten erzählen lassen. Dieser Sachverhalt steckt in der biblischen Früh­
geschichte von der paradiesischen Namengebung. Er steckt aber auch in
dem aller Magie zugnmde liegenden Glauben [...], die treffende Benennung
der Dinge werde die Feindschaft zwischen iImen und dem Menschen auf­
heben zu reiner Dienstbarkeit."811 Die Macht Gottes über sein Volk äußert

808: vgl. Tristan 2482ff.

809: Weidhorn 1988, S. 885.

810: Weidhorn, ebd..

811: Blumenberg 1979, S. 41.
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sich ebenfaIIs im Ausdmck der Namensnelillllllg: "ich habe dich bei deinem
Namen gerufen; du bist mein!"812

Der Namensgeber ist mächtiger als der Empfänger.

Die Frauen, welche den Akt der Namensgebung ausführen, sind deshalb mit
einer Spruchmacht ausgestattet, auch wenn diese - wie im FaII der Botin der
Meerrninne - vermittelt auftritt. Tristans Identifikation ist nicht mit der Ver­
kündigung durch eine Frau verbunden, insofern auch nicht mit Unterord­
nung. Aber auf eine andere Weise ist auch Tristan - aIIerdings in der spiel­
männischen Fassung - bei Namensnelillllllg einer Frau verpflichtet: Er muß
kommen, sobald er in Isoldes Namen gemfen wird813 . Diese Wendung ist
nicht anders als mit einer Verbindung von Namensnennung und unbedingter
Beziehung zu erklären - in der höfischen Fassung selbstredend durch die
Macht der Liebe motiviert, in der spielmännischen dagegen durch die Macht
des Namenwortes,s14

2.5.3.2.1. Cundrie Ja SUI"ziere

ist die einzige Frau, die ausdrücklich als Zauberin (Surziere) bezeichnet
wird. Dabei werden von ihr gar keine Zaubertaten berichtet. Statt dessen tritt
sie als Vermittlerin zwischen verschiedenen Welten auf, indem sie aus dem
Orient kommt, in Munsalvaesche wohnt und ilrre Dienste auch in Schastel
marveile leistet. Sie ist auch diejenige, die dafür sorgt," daß Sigune nicht ver­
hungern muß, als sie in ilrrer Einsiedlerklause eingemauert wohnt. Überall
hat sie ilrren Platz.

Durch diese Vennittlerrolle und ihre Zugehörigkeit zu verschiedenen Sphä­
ren ist sie eine "Hagaduzza"815, ein Geschöpf auf der Orenze zwischen den
Welten.

Sie spricht den Fluch gegen Parzival im Auftrag der Gralsgemeinschaft und
gibt den Auftrag zur Erlösung des Wunderschlosses, dem Gawan dann
nachkommen wird. Durch ilrre Sprüche wird es den Helden möglich, ihre
jeweils besondere Aufgabe in der Aventiure-Welt walrrzunelrrnen.

812: Jes. 43,1 nach der Luther-Übersetzung, überarbeitet von der Württembergischen
Bibelanstalt, Stuttgart 1970.

813: vgl. Eilhart V. 6854ff, 6885ffu.a.

814: zur Bedeutung dieser Macht des Namenwortes auch in der Isolde-Weißhand-Epi­
sode vgl. Weidhorn 1988, S. 886.

815: Duerr 1978, S. 62.
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Diese Rolle als Vennittlerin und Verkünderin hat ihr wohl den bezeiclmen­
den Beinamen "Zauberin" eingetragen, der sie von der Cundrie in Munsal­
vaesche unterscheidbar macht.

Diese Wahrsagerin hat stoffgeschichtlich schon einige Rätsel aufgegeben.

Für die hier vorliegende Fragestellung ist sie insofern interessant, als sie oft
als ursprünglich mythische Gestalt rekonstmiert wird, die dann wiederum
auf eine starke Frauenposition in der Gesellschaft der Mythenentstehung
hinweisen soll.

Ackennann81G beispielsweise sieht in Cundrie das schwangere Nilpferd, als
das die ägyptische Göttin Epet dargestellt wird. illre Darstellungen sind
meistens häßlich; als Talisman-Figur ist sie aber schön. Ackermann identifi­
ziert die häßliche Botin mit der schönen Gral-Trägerin, wie sie auch im
kymrischen Peredur und dem französischen Perlesvaus in diesen verschie­
denen Erscheinungsformen auftritt.

Diese Identifikation nimmt auch Güntert817 vor. Seine These ist, daß Ri­
chard Wagner818 mit seiner Zeiclmung dieser Figur dem mythischen Gehalt
dieser Zauberin-Frauengestalt viel näher gekommen ist als Wolfram oder
Chretien. Er hatte nämlich in dieser Gestalt eigentlich drei Frauen aus Wolf­
rams Parzival vereint: Cundrie (häßlich und weise), Orgeluse (verfiihrerisch)
und am Ende sogar noch Sigune (Einsiedlerin). Das stellt für GÜlltert keine
gewaltsame Zusammenfülmmg dar, sondern die Wiedervereinigung einer
ursprünglich identischen Frauenfigur. Diese entstamme dem Totenreich, und
damit könne man sich illr schreckliches Aussehen erklären. "Jene ab­
stoßende Häßlichkeit, die spätere Dichter nur übernahmen, aber nicht mehr
verstanden, erklärt sich daraus, daß es ein e Bot i n aus der W e I t
des G r a be s war, ein Gespenst, eine "lebende Leiche"", schreibt er,819

Seine Rekonstmktion der mythischen Gestalt dieser Botin aus der Anders­
welt gewinnt er aus der Parallelisienmg der höfischen FasstU1gen mit kelti­
schen Sagenstoffen (wie es auch dem Ansatz von Loomis und Schoepperle­
Loomis entspricht, allerdings olme ausdrücklich auf sie Bezug zu nehmen).
Die außerordentliche Häßlichkeit finde sich bei einigen Vermittlerfiguren
zwischen Toten- und Menschenwelt, die mit Zauberkenntnis begabt seien,
z.B. bei "Dornoll [...], die sich in Cuchulinn verliebt" und der Spmch-

816: 1958/59.

817: Güntert 1928.

818: Richard Wagner, Parsifal. Ein Bühnenweihfestspiel, Uraufführung 1882.

819: Güntert 1928, S. 19.
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dichterin Leborcham820 . "Man wird sich dem Eindruck nicht entziehen
können, daß derartige redekundige, häßliche und dämonische Botinnen aus
der keltischen Heldensage in vielem an die Kundne bei Wolfram erinnern",
argumentiert er821. Die Parallelen sind nicht von der Hand zu weisen, vor al­
lem dann, wenn als weitere Parallelfigur das Häßliche Fräulein aus der
Peredur-Geschichte herangezogen wird. Über die offensichtlich nahelie­
gende Parallelisierung hinaus aber gibt es keine stringenten Ableitungen, die
einen Ursprung der Cundrie-Figur in der keltischen Totenwelt-Vorstellung
sicherstellen könnten.

Schröder8~2 dagegen leitet Wolframs "Cundrle" - zumindest dem Namen
nach - aus alt-iranischer Mythologie und, daraus folgend, manichäischen
Lehrgedichten ab823. Er nimmt damit eine Anmerkung Günterts824 auf und
erklärt den Sinngehalt dieser häßlichen Figur mit den Thesen und Erkennt­
nissen von Hinz825. Dieser hatte in der Gralsage eine manichäische Parabel
zu erkennen geglaubt, in der der Lebensweg Parzivals eine beispielhafte
menschliche Entwicklung darstellt826.

Gänzlich in den Hintergnmd gedrängt wird bei der Hinzsehen Rekonstruk­
tion "Kundiza-Cundrle, deren einzige Funktion ist, den Helden ob seiner
Schuld zu verwünschen lU1d so zur Reue und Umkehr zu bewegen."827

Die Ableitung des Namens und der Rolle dieser "Cundrle" kann auf keiner
Seite absolut sicher sein, weder in der Ableitung von keltischen Traditio­
nen828 noch in den von iranischen oder manichäischen Traditionen829.

Daß die Herkunft des Namens und des Motivs letztendlich nicht zu klären
ist, tut der Interpretation des Cundrie-Motivs keinen Abbmch. Im Gegenteil,
die Verwirrtheit der Auslegungsmodi entspricht einmal mehr dem Prograntm

820: ebd., S. 23, bei Thurneysen (1921) S. 324; "Spruch" wird hier im Sinne von Zau-
berspruch, also in einer Vorstellung von Wortmagie, verstanden.

821: Güntert 1928, S. 24.

822: Schröder 1973.

823: ebd., S. 190ff.

824: Güntert 1928, S. 41.

825: Hinz 1969.

826: ebd., S. 181ff.

827: Schröder 1973, S. 194.

828: Güntert 1928, Thurneysen 1921, Krappe 1947.

829: Hinz u.a., vgl. Schröder 1973, S. 193.
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dieser Wolframschen Dichtung830, die sich offenbar gewollt einer
eindeutigen Aussage entzieht.

Gemeinsam ist all diesen rekonstnlierten Stoffschichten, daß eine solche
häßliche Frau über Fähigkeiten verfügt, die den männlichen Helden nicht ei­
gen sind. Diese müssen erst durch die Wahrsagerin auf den nächsten Schritt
und die nächste Aufgabe in ihrem Leben vorbereitet werden. Sie ist also
diejenige, die das Wissen besitzt, die Helden sind Ausfiihrende ihres vor­
bestimmten und durch die Frau prophezeihten Schicksals.

Wolfram stellt den Lebens- und Aufgabenweg des Helden auf zwei Ebenen
dar: Einmal thematisiert er die äußerliche Veranlassung zur Lebensaufgabe
des Helden, die von Frauen (Sigune oder C1Uldrie) ausgeht. Zum anderen
aber hat dieser höfische Bearbeiter die Motivation für Parzivals Handeln
ganz stark ins Innere, in die Psyche des Helden verlegt831. Dadurch hat die
Wichtigkeit der wahrsagenden Frauengestalten erheblich abgenommen. Sie
übermitteln dem Helden Informationen, die Entscheidung über sein weiteres
Handeln aber findet olme ihr Zutun statt. Darüberhinaus hat er sein häßliches
Fräulein der epischen Gesellschaft entfremdet: Er beschreibt ausdrücklich
ihre Herkunft aus dem Orient832 und sorgt auf diese Weise dafiir, daß die
Wahrsagerei nicht als einheimische Tradition erscheint. SigtUles Wahrheits­
spruch hat er rationalisiert, indem er erklärt, woher sie ihren jungen Cousin
kennt. An der Aussage dieser Frauengetalt ist somit nichts Zauberisch­
Wundersames zu finden. So hat Wolfram die wahrsagenden Frauengestalten
einerseits entzaubert und andererseits entfremdet, die Handlungsmotivation
seines Helden hat er zumindest teilweise durch ümerseelische Vorgänge
beschrieben. Damit hat er zur Marginalisienmg der Frauengestalten beigetra­
gen.

2.5.4. Morgana die Fee:
Verlagerung der Zauberfl'au in die Vergangenheit

Diese ''gotinne" ist am deutlichsten von allen hier besprochenen Frauen als
Zauberin beschrieben. Sie vereinigt in sich alle Eigenschaften, die eine Frau
als solche auszeiclmen können: Sie ist heilkundig, hat übematürliche Fähig­
keiten und Befehlsgewalt über die Geister, insofem Wort-Macht über die
Menschen. Diese Gestalt ist in Hartmanns Erzählung schon aus der Welt ge­
schieden, sie ist vor der epischen Handlungszeit gestorben (Erec 5158).

830: vgl. Wolframs Prolog; Pz. I, 15-19.

831: vgl. dazu sehr ausfiihrlich Martina Gemeling in ihrer demnächst erscheinenden Dis­
sertation über den Begriffund die Funktion der schame in Wolframs Parzival.

832: vgl. Pz. 519,2ff.
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"si was ein gotinne.
man enmac diu wunder niht gesagen

von ir, man muoz ir me verdagen,
der diu selbe vrouwe phlac.

doch s6 ich meiste mac,
s6 sage ich waz si kunde.

swenne si begzmde
ougen ir zauberlist,

s6 hate si in kurzer vrist
die werlt umbevarn, da

unde kam wider sa.
ich enweiz wer siz lerte.

e ich die hant umbe kerte
oder zuo geslüege die bra,

s6 vuor sie hin und schein doch sa.
si lebete ir vil werde:
in lufte als 'I1fder erde

mohte si ze ruowe sweben,
'I1fdem wage und drunder leben.

ouch was ir daz untiure,
si wonte in dem viure

als sanfte als 'I1fdem touwe.
diz kunde dui vrouwe.

und s6 si des gern began,
s6 machete si den man
ze vogele oder ze tiere.

dar nach gap si im schiere
wider sine geschaft:

si kunde et zoubers die kraft.
sie lebete vaste wider gote,

wan ez warte ir gebote
daz gevügel zuo dem wilde
an walde und an gevilde;
und daz mich daz meiste
dunket, die iibelen geiste,
die da tiuvel sint genant,

die waren alle under ir hant.
si mohte wunder machen,

wan ir muosten die trachen
von den liiften bringen
stiure zuo ir dingen,

die vische von dem wage.
ouch hate sie mage
tiefe in der helle:

der tiuvel was ir geselle.
der sande ir ze stiure
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ouch üz dem viure
swie vii sie des walde.

und swaz si haben solde
von dem ertriche,

des nam si unangestliche
alles selbe genuoc.

diu erde deheine wurz entruoc,
ir enwaere ir kraft erkant
alse mir min selbes hanl.

s/( daz Sibilla erslarp
und Ericto verdarp

von der uns Lücanus zall
daz ir zouberllch gewall

swem si walde gebOt,
der da vor was lange 101,

saz er ersluonl wal gesunt.
von der ich iu hie zeslunt
nü niht mere sagen enwil,

wan es würde ze vii:
so gewan daz ertriche
(daz wizzet waerllche)

von zouberllchem sinne
nie bezzer meisterinne

danne Famurgan, 11

(Erec 5161-5230)

Sie sei nicht an die Naturgesetze von Geschwindigkeit gebunden gewesen,
so Hartmann, denn sie sei fähig gewesen, in einem Augenblick die ganze
Welt zu umfahren (5168-5175). Sie habe unter Wasser oder im Feuer leben
können (5177-5183) und Menschen in Tiere und wieder zurück verwandeln
(5184-5188). Mit ihrer Zauberkraft habe sie Macht über alle Tiere und sogar
Dämonen und Teufel gehabt, deml sie sei mit den Höllenbewolmern ver­
wandt gewesen (5189-5208).

Indem Hartmann diese Frauengestalt als teuflisch apostrophiert und ihrer
Heilkunst gleichzeitig die größte Ehrerbietung erweist, macht er die Ent­
wicklung des Motivs der Zauberfrau deutlich: Einst mit göttlichen Eigen­
schaften ausgestattet (und verehrt?), wird sie im Hoclunittelalter verteufelt833

- Produkte ihrer Heilkünste werden aber weiterhin benötigt. Sie wird einer­
seits Göttin gemumt, andererseits aber mit den Dämonen der Unterwelt in
Verbindung gebracht. Das erscheint nach moderner Lesart als Widerspruch,
ist aber im hoclunittelalterlichen Kontext leicht nachzuvollziehen: Figuren,
die in heidnischer Zeit göttliche Eigenschaften gehabt haben mögen, sind aus

833: Diese Entwicklung ist sehr deutlich dargestellt bei Markale 1972[84], S. 103ff.
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christlich-kirchlicher Sicht Verdanunte der Hölle. Die Fee Morgana teilt das
Schicksal der zunelunend negativen Darstellung mit verschiedenen Frauen­
gestalten vor allem aus der hellenistischen und klassischen Mythologie834•

Hartmmm stellt die zauberischen Fähigkeiten dieser Frauengestalt in
unermeßlichen Dimensionen dar. Gleichzeitig betont er, daß sie schon tot ist
und als Erbschaft nur noch ihr wundersaIl1es phlaster existiert. Diese Er­
zählweise ist sinnträchtig: Die göttliche Zauberfrau, die Macht über Mensch
und Tier hatte und mit den (bösen) Geistern in Verbindung stand, gehört der
Vergangenheit an835. Allerdings wird nach ihrem Verschwinden eines
schmerzlich vermißt: ilrre Fähigkeit zu heilen. So sind sämtliche Eigenschaf­
ten, die ihr Macht und Einfluß verleihen, verteufelt, während die Heilfahig­
keit, mit der sie den mälmlichen Protagonisten hilft, weiterhin positiv er­
scheint. Hier ist ganz deutlich ein Wunsch nach Entzaubenmg der Welt und
gleichzeitig nach Entmachtung der Frau zu erkennen.

Wie das aIl1bivalente Bild der Zauberfrau im Laufe der Rationalisierung zum
Hexenbild werden konnte, ist also anhand von Hartmanns Besclrreibung der
Fee Morgana leicht vorstellbar.

Wie aber haben wir uns die Zauberfrau vor der Entmachtung vorzustellen?
Gibt es eine Berechtigung, von einer frauenbestimmten Gesellschaft mit
Göttin-Religion und Priesterirmen-Kaste zu sprechen, der diese und andere
Feengestalten entstammen?

Meister hält die selbständig heilende Zauberfrau nicht für eine archaische
Figur, denn er spricht von "early mmlifestations of our genre, when the sor­
ceress figure is still in the backgrOlUld"83G. Für ilm liegt daIm eine ältere Aus­
formung des Heilungsmotivs vor, wenn die Zauberfrau im Hintergrund
agiert. Zur Verdeutlichung führt er die Heilungsgeschichten von Erec837,

Iwein838 und Gawan839 an. "When Queen Isolde heals Tristan in a relatively
late work, the sorceress figure has assumed a more central position in the
plot and, rather than tracing her powers of healing to the deceased Famur-

834: vgl. Markale 1972[84], S. 103tE

835: Das ist nicht nur aus der Fämurgän-Episode zu lesen, sondern auch aus Hartmanns
Rationalisierung in der Brandigan-Episode (Erec 8119-8149), die sich in einer Aus­
sage zusammenfassen läßt: Ein wirklich höfischer Ritter überläßt sich Gott, nicht der
Magie.

836: Meister 1990, S. 4.

837: mit Famurgans Pflaster, s. 5132.

838: mit ebensolcher Medizin, s. 3424.

839: durch die Artus-Mutter Arnive, vgl. pz 576,2.
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gan, uses a magic of her own."840 Er hält die Bezogenheit einer Zauberfrau
auf eine (göttliche) Feengestalt, wie sie bei Wolfram und Hartmann
festgestellt wurde, für älter als die selbständige Heiltätigkeit.

Unausgesprochen scheint dem eine älmliche Annahme zugnmde zu liegen
wie bei Giesa841 : die AImalllne, daß es vor der individualisierten Zauberfrau­
Vorstellung einen Göttinnen-Kult mit heilenden PriesteriJmen gegeben haben
soll. Auch Funcke842 nimmt eine Herkunft der Zauberfrau-Motive aus einer
alten Mythologie an, in der eine einzige Göttin angebetet wurde.

Müssen wir also davon ausgehen, daß die Frühfonn des Zauberfrau-Motivs
sozusagen eine Priesterin der Großen Göttin darstellte?

Gegenüber dieser AIll1alllne ist auch eine andere Entwicklung denkbar.
We1ll1 die einzelnen Motive eine starke Frauengestalt zeigen, die mit außer­
gewöhnlichen Fähigkeiten ausgestattet ist, so ist als Urspnmgsmotiv auch
eine realistische Frauengestalt denkbar, die mächtiger war als andere Men­
schen ihrer Zeit. Im Laufe der Stoffentwicklung wären ihre besonderen Fä­
higkeiten derart übertrieben worden, daß schließlich das Bild einer Frau mit
über- und Ulll1atürlichen Fähigkeiten entstand. Dabei stellt die Zuschreibung
der Zauberkraft an die Frau schon einen Schritt in der Entwicklung dar, die
machtvolle Frauen aus dem Bereich des 'Nonnalen' drängt Ulld so zu Nicht­
Menschen qualifiziert. Weibliche Kräfte, starke Persönlichkeitsmerkmale,
werden ins übernatürliche transzendiert, so daß die Macht, die eine Frau
über den Mann hat, nicht von ihr persönlich ausgeht, sondern sozusagen von
oben kommt. Eine solche Entwicklung niJmnt AIldersson843 rur die Brünhild­
Beschreibung des Nibelungenliedes an: "We may imagine that she was in
the first instance a powerfttl personality with an overriding will and that later
poets, awed by her temper, read some additional magic into the story. "844

Die letztgenannte Entwicklung von der starken realistischen Frauengestalt
hin zur Zauberfrau erscheint mir plausibler als diejenige, die von der Prie­
sterin ausgeht. Wie Frauenfiguren in der Idealisienmg der Hohe-Minne­
Konvention aus dem Bereich der Realität abgedrängt werden, so kÖlll1ten sie
auch durch übertreibung und Dämonisienmg ihrer besonderen weiblichen
Fähigkeiten, nämlich der vorwissenschaftlichen Medizin845, den Bezug zur
realen Welt verloren haben. Die Zauberfrau ist demnach nicht der Abglanz

840: Meister 1990, S. 4.

841: vgl. Giesa 1987, S. 117 u.a.

842: Funcke 1985, S. 4 u.a.

843: Andersson 1980, S. 243.

844: ebd.

845: vgl. DubylBarthelemy 1985[90], S. 87ff.
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einer ehemals weiblich dominierten Gesellschaft und Religion, sondern das
ins Unwahrscheinliche gesteigerte Bild einer ehemals selbstbestimmten und
machtbewußten Persönlichkeitsstruktur. Der Gnmd für diese Entfremdung
liegt darin, daß eine Frauenperson, die durch besondere Fähigkeiten den
Männern zur Konkurrenz werden könnte, keinen Platz im ritterlichen
"Tugendsystem" hat.

Die selbständig handelnden Zauberfrauen, die in diesem Kapitel besprochen
wurden, sind alle in die Vergangenheit abgeschoben - sei es stoffgeschicht­
lich oder durch ihre Stellung innerhalb der Generationenfolge in der Gesell­
schaft in der epischen Darstellung. Damit wird die Tendenz der
curialisierenden Erzählweise sehr deutlich: Mit der Entzauberung der
epischen Welt geht einher, daß die Wichtigkeit der Frau abnimmt.
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3. Historisches Umfeld

Im folgenden Kapitel wird untersucht, ob nach der geschichtswissenschaft­
lichen Forschung die in der Literatur enthaltenen Frauenrollen und Bezie­
hungsmuster die Realität des Mittelalters widerspiegeln, ob sie reine Fiktion
sind oder eine Mischfonn von beidem. Dazu werden historiographische
Darstellungen der mittelalterlichen Wirklichkeit herangezogen, die filr diese
Untersuchung relevant erscheinen. Die gesellschaftlichen Umstände. unter
denen die Literatur der Stauferzeit entstanden ist, lassen sich nicht lükkenlos
rekonstruieren. Das Leben im Mittelalter präsentiert sich immer nur in
einzelnen Ausschnitten. Diese werden aus überlieferten Zeugnissen dieser
Zeit gewonnen, also aus nichtschriftlichen und schriftlichen Quellen, aus Ur­
kunden, Chroniken und zu gewichtigen Teilen aus der Literatur selbst. Über
die Konventionen der Geschlechterbeziehungen spricht die Forschung sogar
von der Literatur als "der einzigen Infonnationsquelle zu diesem Thema, die
wir haben"·".

3.1. Frauenrollen und Rechtsstellung der Frau in der mittelalterlichen
Gesellschaft

Es ist offenkundig, daß die Gesellschaft des Mittelalters anders strukturiert
war als unsere heutige: Es gab Grundherren, die Herrschaft über Land und
Leute hatten. Sie stellten unterhalb des Kaisers bzw. Königs die oberste
Gesellschaftsschicht, den Adel, dar"" - "nicht Arbeit gegen Lohn, sondern
gegen Schutz hieß die Devise"·". Das Phänomen der Herrschaft stellte
offenbar kein Problem dar: sie wurde nicht als ungerecht empfunden, "allen­
falls wandte man sich gegen einzelne, ungerechte Herren"·". Obwohl es
Herren und Abhängige gab, hatte jeder Mensch seinen Tätigkeitsbereich:
""Arbeit" (im mittelalterlichen Sinn) war das Leben allerdings für alle
Schichten, filr Bauern und Handwerker im Süme von Handarbeit [...]; dem
Ritter wurde das Kämpfen zur arebeit, dem Mönch war schon die Einhal­
tung der Regel labor, Mühe"·so. Ein Verständnis von Arbeit im heutigen
Sinne (zum Erwerb von Geld, das dann wieder zum Lebenswlterhalt und zur
Freizeitgestaltung genutzt werden kann) gab es also nicht. Es gab auch nicht
die heutige Frage nach der "Lebensqualität" im gegenwärtigen Leben, denn

846: Duby/Barthelemy 1985, S. 89.

847: vgl. Goetz 1986, S. 118.

848: ebd., S. 242.

849: ebd., S. 125.

850: ebd., S. 241.
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nach mittelalterlicher Theologie fand das eigentliche Leben erst nach dem
Tode statt, das irdische Leben war aber als Strafe für den Sündenfall·'! mit
Mühseligkeit belegt.

Die mittelalterlichen Menschen waren alle abhängig: "Bürger und Bauern
wurden vom Grundherrn, Mönche vom Abt ebenso wie vom Klosterherrn,
Ritter vom Lehens- und Landesherrn in Anspruch genommen und zu Dienst
und Gehorsam verpflichtet, wenn sich diese Bindungen auch im Laufe der
Jahrhunderte überall etwas lockerten zugtmsten einer zunehmenden
"Selbstverwaltung''''·S2. Diese Struktur von Herrschaft und Abhängigkeit war
nicht so problematisch wie sie möglicherweise heute erscheint, da es
offenbar den Wunsch nach individueller persönlicher Freiheit nicht im selben
Maße gab. Ennen schreibt, der Mensch im Mittelalter habe nie nach solch
individueller Freiheit gestrebt, sondern inuner nach "Freiheit in der
Bindung": "Auch der Bürger kämpfte nicht für einen persönlichen Freiheits­
raum, sondern für die Freiheit seiner Stadtgemeinschaft gegen den Stadt­
herrn oder gegen das Geschlechterregiment. Die Frau erstrebte die Freiheit,
außerhalb der Ehe in einer religiösen Gemeinschaft leben zu können"8SJ. Man
strebte nicht Freiheit von einer Gruppe, sondern Freiheit für eine Gruppe
an·S4

, der man selbst angehörte oder angehören wollte. Vor diesem
Hintergrund läßt sich auch die Position der Frauen in der mittelalterlichen
Gesellschaft leichter verstehen. Ihr Leben erscheint daIm weniger im heuti­
gen Sinne "unterdrückt" und dafür etwas positiver "eingebunden" oder
"behütet", genauso wie die Lehensabhängigkeit nicht als Gängehmg verstan­
den wurde, sondern durch die Schutzpflicht des LeImsherrn geeignet war, in
Krisenzeiten (Krieg, Ernteausfälle etc.) die Existenz der Abhängigen auf­
rechtzuerhalten. Die positiv bewertete Abhängigkeit findet sich in der Ar­
tusepik sehr deutlich dort abgebildet, wo das Geschehen in Beziehung zu
Artus' Ideal-Hof steht und es jeweils eine besondere Auszeiclmung für einen
Ritter ist, zu diesem Hof zu gehören. Aber auch der gegenteilige Aspekt der
mittelalterlichen Gesellschaftshierarchie wird beschrieben: Dem Lanze/et
entnehmen wir, wie ein ungerechter König kritisiert, bekämpft und ver­
trieben wird·". Das bedeutet aber nicht, daß hier die Aristokratie beseitigt
werden soll, sondern es handelt sich um eine Auflehnung gegen die Modali­
täten der Machtausübung, wie sie dieser König an den Tag gelegt hat. Der
Sohn dieses ungerechten Herrschers, Lanzelet, wird nach seiner ritterlichen

851: vgl. unten in diesem Kapitel zur hochmittelalterlichen Theologie.

852: Goetz 1986, S. 243.

853: Ennen 1984, S. 243.

854: vgl. auch Goetz 1986, S. 16f

855: vgl. Lanz. 44-175.
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Karriere den Thron seines Vaters eiImelunen, begeistert empfangen von sei­
nen künftigen Untertanen8".

3.1.1. Religiosität

Ebenso wie die hierarchische Gesellschaftsstrukhrr gehört auch die Reli­
giosität zum normalen mittelalterlichen Leben. Die Kirche war im Hochmit­
telalter allgegenwärtig in gesellschaftlichen Prozessen. Sie war Träger der
weltanschaulichen Festlegungen. Die Spalhmg der menschlichen Existenz in
eine religiöse und eine weltliche Sphäre war noch nicht vollzogen. Moeller
spricht für das abendländische Mittelalter von "einer Prägung des gesamten
menschlichen Lebens, der Ordnung der Gemeinschaft wie des individuellen
Verhaltens, durch die Kirche"857. Elias schreibt, das Mittelalter sei geprägt
gewesen vom Gegensatz zwischen dem rechten Glauben, dessen Inhalte
vom römisch-lateinischen Christentum bestimmt wurden, und dem unrechten
Glauben, der in Heidentum, Häresie, aber auch in der griechisch-morgen­
ländischen Ausrichhmg des Christentums bestand. Nach den Zeugnissen der
Zeit zu schließen, war es für die Menschen des Hochmittelalters keine
Frage, ob sie an Gott glaubten oder nicht. Alles weltliche Geschehen wurde
in Bezug zu transzendentalen Mächten gesehen, insofern war das Denken
tief religiös geprägt. Die Frage war nur, welche Macht bei der jeweiligen
Handlung iIn Spiel war - die göttliche oder die des Teufels8S8? Was göttlich
und was teuflisch genaImt Wlrrde, bestimmte die Kirche. Es gab ver­
schiedene religiöse Strömungen, die im Laufe ihrer Entwicklung entweder
Eingang in die offizielle Theologie fanden oder als Irrlehren verfolgt wurden.

In dieser vielfaltigen und oft spannungsreichen Stmktur haben die Dichter
ihren Platz, deren Werke in den vorangegangenen Kapiteln besprochen
wurden.

Religion war keine Privatsache, sondern eine öffentliche Angelegenheit.
Aber diese Unterscheidung dürfte für den mittelatlerlichen Menschen ohne
Bedeutung gewesen sein, da die Individualisienmg der Menschen8s, in die­
sem Stadimn des Zivilisationsprozesses noch längst nicht den Stand erreicht
hatte, den man heute iIl mIserem Kulturkreis für selbstverständlich hält. Et­
was, was wir heute als geschützte Privatsphäre bezeiclmen, gab es für den
damaligen Menschen nicht.

856: vgl. Lanz. 8225ff, dazu Combridge 1973, S. 52.

857: Moeller, RGG, Sp. 1034.

858: Kieckhefer 1990[92], S. 56ft

859: Elias 1936/69, Bd. I, S. LXlr



- 277-

In den Städten spielte sich ein Großteil des gesellschaftlichen Lebens in
Abhängigkeit von der Kirche ab. lllf oblag die soziale Fürsorge"·. Das
Mittelalter "sieht das ganze menschliche Leben auf eine Mitte hin konzen­
triert, es denkt nicht eigentlich in Gegensätzen, sondern in Stufenfolgen, in
einer Hierarchie von Werten, die von Gott bestimmt wird und die in ihm
kulminiert", schreibt Moeller"" und bemerkt weiter, daß die Kirche im
Mittelalter das Bildungsmonopol hatte: "Die Kenntnis des Lateinischen, ja
die Fähigkeit zu schreiben, wenigstens aber das Recht, Schulen und Uni­
versitäten zu leiten, bleibt Klerus und Mönchstum vorbehalten""'. Die Li­
teratur dieser Zeit ist also nie frei von kirchlichen Konventionen, da ihre
Verfasser in dieser ideologiebildenden Einrichtung ausgebildet worden sind.
Sie ist die Haupt-Erziehungsinstitution des Mittelalters. Jaeger verdeutlicht
das an einem mittelalterlichen Bildnis des Gottes Merkur: Dieser wird im Bi­
schofsgewand dargestellt. Jaeger meint, diese Art der Darstellung eines
heidnischen Gottes könne nur so zustandegekommen sein, daß der Mensch
in dieser Epoche die Rolle Merkurs als "bringer of education" nur im Kleid
eines Bischofs darzustellen vermochte, daß also in dieser Zeit Kirche und
Erziehung untrennbar zusammengehörten"J. Jaeger macht aber auch
deutlich, daß gebildete Menschen des Mittelalters zwar von der Kirche
ausgebildet waren, aber deswegen nicht unbedingt ein mönchisches Leben
führen mußten: "But the religious life did not for the most part determine the
conduct, behaviour and the loyalities ofcuriales"·...

Die Kirche als Erziehungs- und Bildungsinstitution trägt also einen großen
Teil Verantwortung für die Vennittlllngjener Ideale, die in der Literatur des
Hochmittelalters illfen Ausdruck finden·'s.

3.1.2. Vom Rittertum zur Ritterlichkeit

Der Ritter war ein wichtiger Adressat der kirchlich generierten und beein­
flußten Ideale, die im höfischen Leben des Hochmittelalters aktuell waren
und in der Literatur einen Niederschlag gefunden haben. Das Wort "Ritter"
bezeichnet zunächst einfach einen berittenen Kämpfer und beinhaltet an-

860: Ennen 1984, S. 20.

861: MoelIer, RGG, Sp. 1034.

862: ebd.

863: Jaeger 1985, S. xi.

864: ebd., S. 16.

865: dazu auch Bumke 1986, S. 446f.



- 278-

fangs noch keine bestimmten Regeln filr zivilisiertes Benelunen. Elias8" be­
schreibt diese mittelalterlichen Krieger als Männer, die ihren Aggressionen
freien Lauf lassen und Lust am Töten, Quälen und Verstümmeln von Men­
schen haben. Ernten spricht von "Draufgängern"8G7. Diese Ritter hätten
Frauen im allgemeinen schlecht behandelt, meint Elias: "Die Ritter des 9.
und 10. Jahrhunderts lmd auch später noch immer die Mehrheit der Ritter
ging mit ihren eigenen oder gar mit niedrigerstehenden Frauen im allgemei­
nen nicht besonders zart um. "8G8 Das Bild dieser gesellschaftlichen Gruppe,
des Rittertums, wird bei diesen beiden Autoren als ursprünglich sehr brutal
und unzivilisiert gezeichnet. Die kirchliche Einflußnalune hat ilmen zufolge
eine HlUTIanisierung der Geschlechterverhältnisse herbeigefiihrt. Es muß
aber erwähnt werden, daß sich die Forscher nicht einig darüber sind, wie
Ritter tatsächlich gelebt und gewirkt habenSG? Deshalb sollen weitere Spe­
kulationen darüber, wie die Realität der Geschlechterverhältnisse dieser Zeit
zu beurteilen ist, beiseite gelassen werden.

"Nach dem Sprachgebrauch der Quellen war ein mi/es-ritter im 12. Jahr­
hundert entweder ein Soldat, vorzüglich ein Reiterkrieger oder ein Ministe­
riale oder ein adliger Herr, der das Schwert geleitet hatte", schreibt
Bumke870. Man kann also nicht behaupten, daß das Rittertum eine bestimmte
Schicht in der Gesellschaftshierarchie der Zeit gebildet hätte, vielmehr
waren dort Repräsentanten verschiedener Schichten vertreten.

Die Ritter, die zunächst nur Krieger ohne besonderen ethischen Hintergrund
gewesen waren, wurden im Hoclunittelalter 'verchristlicht', indem sie von
der Kirche in Dienst genonunen und auf deren Ideale verpflichtet wurden.
Althofil'71 begründet dies damit, daß die Kirche ein sehr eigennütziges Inter­
esse an der Befriedung des Landes hatte. Als Beispiel ist das Kloster Cluny
angefiihrt, in dem zum erstemnal die Verpflichtung von Kriegern auf altru­
istisch-christliche Ideale propagiert wurde. Dieses Kloster war aufgrund
seines besonderen rechtlichen Status' nicht landesherrlich geschützt, wurde
also nicht militärisch verteidigt und war auf diese Weise den unkontrollier­
baren Übergriffen wnherziehender Reitertruppen hilflos ausgeliefert. Das
sollte sich ändern, indem Klöster für die Ritter als Angriffsobjekte tabu
wurden.

866: 1969, Bd. 1, S. 266ff.

867: Ennen 1984, S. 124.

868: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 105.

869: vgl. Bumke 1986, Bd. I, S. 64.

870: ebd., Bd. I, S. 69.

871: Althoff 1981, S. 332.
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Einen ganz starken Ausdmck fand die Verbindung zwischen Kirche und
Kriegertum seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert in der Kreuzzugsidee,n.

Die Verpflichtung der Ritter auf christliche Ideale bezeiclmet Elias als
"Verhöfliclumg der Krieger"S1J. Er siedelt diesen Vorgang in dem weiten
Zeitraum zwischen dem 11.-12. und dem 17.-18. Jahrlumdert an.

Zivilisation, abgeleitet vom lateinischen Begriff "civilis" und verwandten
Wörtern, bedeutet nicht nur "bürgerlich", "privat", "leutselig", "höflich" oder
"politisch", "öffentlich", sondern hat daneben eine weitere Bedeutung: Es ist
das Gegenteil von "kriegerisch" oder "militärisch", eben "zivil" - ein eigenes
deutsches Wort für diesen semantischen Inhalt gibt es nicht"·. Somit ist
"Zivilisierung" nicht nur das, was Elias meint, welm er die Verlagerung von
äußerlichen Verhaltenskodici in den privaten Bereich und die
Verinnerlichung von Verhaltensregeln beschreibt, sondern hat daneben die
Bedeutung von "Entmilitarisienmg".

Die Zivilisierung der Ritter bedeutet die Nutzung von menschlichen Poten­
tialen für sozial befriedende Zwecke statt für den Kampf.

Die Entwicklung vom bloßen kriegerischen "Rittertum" zur idealistischen
"Ritterlichkeit" war zwar zu einem bedeutenden Teil kirchlich-religiös mo­
tiviert, aber nicht zu allen Zeiten von der Kirche abhängig, wie der weitere
Werdegang des Ritterbegriffs zeigt. Goetz weist darauf hin, daß mittelalter­
liche Ritter nicht mit einheitlichen Merkmalen ausgestattet waren und daß
mindestens zwischen drei Gmppen unterschieden werden müsse: dem adli­
gen ("feudalen") Ritter, dem "cIrristlichen" Ritter, der sich für die Durchset­
zung des Gotteswillens mit kriegerischer Methode verantwortlich fühlte'15
und dem "höfischen Ritter", der an die Einhaltung eines bestimmten Ehren­
kodexes gebunden war. Für die vorliegende Betrachtung ist hauptsächlich
die dritte Gmppe wichtig, denn von den ilrr zugehörigen Rittern handelt die
untersuchte Literatur. Dabei· ist zu bedenken, daß die Einteilung in drei
Gmppen, wie Goetz sie vornimmt, nicht als strenge Abgrenzung verstanden
werden kann. Die Rittergestalten in der behandelten Literatur zeigen Merk­
male aller dreier Kategorien: Die idealen Artusritter gehören immer dem
Adel an, alle sind dem Clrristentum verpflichtet, und die Ideale des höfischen
Ehrenkodexes werden in nahezu allen behandelten Gattungen propagiert.
Die einzige Ausnalrrne bilden die behandelten Pastourellen. Ihre weiblichen

872: vgl. Bumke 1986, Bd. 1, S. 69.

873: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 353.

874: Langenscheidts Handwärterbuch Lateinisch-Deutsch.

875: hier zitiert Goetz Papst Urbans II Kreuzzugsaufrufvon 1095 "NlIncjiant (Christi)
milites, qui dudllm exiterunt raptores", mit dem auch Althoffseinen oben besproche­
nen Aufsatz über die Ritter überschrieben hat.
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Hauptfiguren sind nicht adlig, insofern sind die beteiligten Herren nicht an
die Regeln der Ritterlichkeit gebunden. Denn diese galten in der Zeit ihrer
Entstehung keineswegs für alle gesellschaftlichen Gruppen, sondern stellten
eine Abgrenzungsstrategie des Adels gegen Angehörige der nicht-adligen
Gesellschaft dar"7&.

Die Ideologisierung des Ritterbildes bewirkte eine starke "Verfeinerung"87'
im gesellschaftlichen Umgang. Ein wichtiges Medium zur Vermittlung der
neuen Ideale war die Literatur, wo das Ritter-Ideal in Form von wertender
Erzählung an das höfische Publikum herangetragen wurde. Zu diesem Ritter­
Ideal gehörte ganz wesentlich die Konvention der Höfischen Liebe und das
entsprechende Frauenbild, welches in der vorliegenden Arbeit untersucht
wurde.

Betreiber und Vermittler dieser Wertvorstellungen war die Kirche - eine Or­
ganisation, die aufgrund ihrer eigenen Geschichte eine misogyne Prägung
hatte.

3.1.3. Frauenbild der mittelalterlichen Kirche und Theologie

Das Judentum, aus dem Jesus lmd die ersten christlichen Gemeinden her­
vorgekommen waren, sah die Frau als grundsätzlich dem Mann untergeord­
net an878

•

Asketische Ideale prägten von Anfang an das Gesicht des Christentums,
obwohl sie nicht genuin mit ilun zusammenhingen. Die Ursprünge sowohl
des Wortes "Askese" als auch des Zweckes, zu dem sie eingesetzt wurde,
liegen im Hellenismus879

: "Das Wort "Askese" stammt aus der Philosophie,
von den Kynikern lmd Stoikern, und bedeutet zunächst die systematische
Tugend- und Willenserziehung in ihrer Älmlichkeit mit der militärischen und
sportlichen Disziplinienmg des Körpers und Willens. 11880 Diese Diszi­
plinierung, die in jeder Art von Religiosität einen wichtigen Platz hat881

, hatte
in der christlichen Kirche von Anfang an frauenfeindliche Züge. Die Gründe
dafür lagen größtenteils in den zugnmdeliegenden Philosophien881

• Vor allem

876: vgI. Elias 1936/69, S. 76ff.

877: ebd.

878: vgI. Thraede, RAC, S. 242; Gerstenberger/Schrage 1980, S. 60ff.

879: Frank 1975, S. Ir.

880: Troeltsch 1916/17 [1975], S. 69

881: vgI. Troeltsch, ebd., S. 70

882: Mundle 1979, S. 66 u.a.
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aus den Schriften der Kirchenväter ist deutlich zu entnehmen, daß Frauen
und Weiblichkeit immer dalm als störend empfunden wurden, wenn ein
Mann versuchte, vor allem auf dem Gebiet der Sexualität asketisch zu leben.
Dies wird sehr deutlich im Lebensbericht des Heiligen Hieronymus, der sich
nach seiner Taufe der Askese verpflichtete und in ein Kloster eintrat. Dort
hinderten ihn Träume und Gedanken über die sinnliche Liebe immer wieder
an der konsequenten Ausübung seiner der Sinnlichkeit entsagenden Reli­
giositätS83

• Das Thema Frau und Sexualität besaß auch für den Kirchenvater
Tertullian allergrößte Bedeutung. Er forderte von seinen Glaubensgenossen
Enthaltsamkeit auf allen Gebieten und hat sich besonders in der
Verdammung der Frauen hervorgetan. Dies hatte bei ihm offenbar
persönliche Gründe: Er war verheiratet und quälte seine Frau mit seiner
Eifersucht, beging dabei selbst Ehebmch und hatte nach eigenen Aussagen
vor seiner Bekehrung ein ausschweifendes Leben geführtss, - ein nach heuti­
gem Verständnis 'typischer Macho'. Selbst Kirchenväter, die weder als
Frauenverächter noch als Verächter der Sinnlichkeit auftraten, schlossen sich
der offenbar allgemein verbreiteten Ansicht an: "Gregor von Nyssa erkennt
die Rechtmäßigkeit ehelicher Freuden an, ja, er hat uns davon eine er­
greifende Schildemng hinterlassen. Die Zweifel, die er dem Leib und dem
sexuellen Leben gegenüber äußerte, mögen nicht aus seiner Erfahrung ge­
kommen sein, sondern aus seiner platonistisch beeinflußten Philosophie."ss,

Der Kirchenvater, dessen Lehre die Kirchengeschichte am nachhaltigsten
beeinflußt hat, ist der Heilige Augustinus. Von ihm stal1unt die Erbsünden­
Iehre, welche die Frau für alle Ewigkeit als minderwertigen Menschen ein­
stuft, weil sie nach seiner Auslegung der biblischen Paradiesgeschichte der
Verführung durch die teuflische Schlange erlegen war. Diese Verfehlung
aber war kein freier Entscheidungsakt der Frau, sondern durch ihre Natur
bedingt: Frauen lebten nach Augustinischer Theologie "eher nach fleischli­
chem Sinn als nach geistigem Verstand"s" und waren daher leichter ver­
führbar als Männer. Das ist für Augustinus offenbar eine allgemeingültige
Behauphmg; er leitet sie nicht aus dem biblischen Bericht ab, sondern setzt
sie voraus - auch in seiner Interpretation der Schöpftmgsgeschichtes87. Durch
dieses Wesen, das dem MaIUl bei- und untergeordnet wurde, ist nach
Augustinus die Sünde in die Welt gekommen, und sie wird durch jeden Zeu­
glmgsakt weitervererbt.

883: vgl. Hamman 1967, S. 147ff

884: Hamman 1967, S. 54ff

885: Hamman 1967, S. 115.

886: De Genesi ad litteram H, 42. Kap.; Übers. Perl Bd. 2, S. 224.

887: vgl. Buch IX, Kap. V.; Perl Bd. 2, S. 95.
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Die Frau ist nach der Theologie der Kirchenväter das Getaß der Sünde, das
beherrscht und bewacht werden muß - den göttlichen Bannspruch bei der
Paradiesvertreibunglls8 interpretiert Augustin als Schutz der Menschheit vor
schlimmerem Übel: "Das Hen-schen hat aber erst der Urteilsspruch Gottes
dem Mann allein auferlegt, und den Gatten zum Hernl zu haben, liegt ur­
sprünglich nicht in der Nahrr der Frau, sondern sie hat es sich durch ihre
Schuld verdient. Wird diese Ordnung trotzdem nicht beobachtet, wird die
Nahrr nur tun so melrr verdorben und die Schuld vermelrrt,"8s,. Er hat die
Unterordnung der Frau, die er in seiner eigenen Zeit allerorten beobachten
konnte890, zur Schöpfungsordnung erklärt und mit seinen Genesis-Interpre­
tationen die Auffassung gefestigt, daß Frauen sittlich minderwertig seien.

Dieses Menschenbild, das sich in der gesamten Patristik findet, entspricht
mehr dem Zeitgeist, in dem die Kirchenväter lebten als den biblischen Aus­
sagen, auf die sie sich bezogens". Vorurteile der eigenen Zeit haben nach­
haltigen Einfluß auf ilrre Theologie gehabt. Diese, vor allem die augustini­
sche Glaubenslehre, prägte die gesamte Theologie des Mittelalters. Hier gab
es zwar sehr verschiedene Schulen, die auch in heftigen Diskussionen mit­
einander befaßt waren, aber in einem waren sich alle einig, nämlich in der
Annalrrne, daß die Frau die Verfülrrerin zur Sünde sei.802

Hier wirkte nicht nur die Patristik nach, es ist auch im Hochmittelalter eine
verstärkte Rezeption spätantiker Texte zu verzeiclmen: "Im 12. Jahrhundert
setzten Wilhelm von S. Tierry und Bernand von Clairveaux und im 13.
Jalrrhundert Bonavellhrra, Thomas von Aquino und Albert der Große die
Richhmg fort, die zum Teil von Augustinus, ztlfll Teil von Dionysius Pseu­
doareopagita [dieser im griechischen Orient] angedeutet worden war. "893

Die Scholastik entwickelte sich im Hochmittelalter zu einer der Hauptströ­
mungen der katholischen Theologie; die Mystik kam in dieser Zeit auf.
Thomas von Aquin und Bernhard von Clairveaux sind zwei berühmte Män­
ner, die die hochmittelalterliche Theologie entscheidend prägten. Thomas
verstärkte die augustinische "Schöpnmgsordnung" noch, "indem er die Un­
terordnung der Frau auch im Namen der natürlichen Ordnung forderte."s"

888: Genesis 3, 16c.

889: De Genesi ad Litteram XI, Kap. XXXVII; übers. Perl S. 219.

890: vgl. Thraede, RAC, S. 243 u.a..

891: vgl. Raming 1973, S. 166ff, 182ff, 188ff.

892: DenzIer 1988, S. 269.

893: Scheludko 1934, S. 370.

894: Denzler 1988, S. 269.
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"Die körperliche und geistige Unterlegenheit der Frau sei nicht erst eine
böse Folge des Sündenfalls, [...], sondern bereits von Natur gegeben. "8'S

Bemhard hatte einen vollständig anderen theologischen Ansatz, aber die
Annahme von der natürlichen Sündhaftigkeit der Frau teilte auch er. Er hat
eine Lehre geschaffen, nach der die Frau - wie in der Hohe- und Niedere­
Minne-Konvention - in einen idealisierten und einen als sündhaft verworfe­
nen Teil aufgespalten wurde8

". Die im Hochmittelalter aufkommende Mari­
enverehrung ist ein Ausdruck für diese Spaltung des Frauenbildes: "So wie
Christus als neuer Adam die Sünden des Urvaters, so hebt Maria, die heilig­
reine Frau, Gegenstand der Verelmmg, Zuneigung und innigen Fürbitte, als
neue Eva die böse Verführungskraft der Unnutter des Menschengeschlech­
tes auf. Maria ist Gegen-Kraft, Gegen-Macht gegen die Verführung durch
das Naturhaft-Geschlechtliche; die Feier marianischer Reinheit nimmt mithin
SeImsüchte und Wünsche auf, die sich auf Überwindlll1g und Auslöschung
des Triebhaft-Sexuellen richten, eines Bereiches, der damit als Gegenbild
der Idealisieflll1g jungfräulicher Reinheit zwar nur implizit, aber um so
deutlicher eine Abwertung erhält, als niedrig und tierisch gilt, den Menschen
von dem Niveau geistlich-legitimierter Menschlichkeit herabzieht. "897 In
diesem Marienbild sind auffällige Parallelen zur Frauenidealisienmg in der
untersuchten hochmittelalterlichen Literatur zu finden.

Nach diesen Betrachtungen über das Mittelalter und sein Frauenbild soll nun
konkret untersucht werden, in welchen Bereichen sich tatsächlich eine
Subjektstellung von Frauen im Mittelalter nachweisen oder vermuten läßt.

Dafür wird zunächst nach dem realhistorischen Hintergnmd der literarischen
Liebeskonzepte gefragt.

3.1.4. Rechtliche Stellung der Frau

Die rechtliche Stellung der Frau ist im Mittelalter ganz wesentlich schwä­
cher als die des Mmmes"'. Die Rechtsstellung allein ist aber nicht aussage­
kräftig genug, um reale Lebenssihlationen zu erkennen. Wie Frauen im
Mittelalter tatsächlich gelebt haben, läßt sich noch schwerer rekonstruieren
als die Lebenspraxis von Mälmern. Weil in der abendländischen Geschichte,

895: ebd., S. 30l.

896: vgl. Becker u.a. 1977, S. 19 u.a..

897: Becker u.a., ebd., S. 26.

898: vgl. Ennen 1984, S. 232.
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soweit man sie zurückverfolgen kann, die Männer eine wesentlich stärkere
Position hatten als die Frauen, gibt es zur spezifischen Geschichte der
Frauen sehr wenig Quellemnaterial""; zudem sind die meisten Quellentexte,
in denen etwas über Frauen ausgesagt ist, von Männem geschrieben, die
immer das Leben der Frauen von ihrem eigenen Standpunkt aus betrach­
teten, nicht von dem der Frauen. Weiterhin ist zu beobachten, daß viele in
unserer Zeit formulierte AJmalunen über historische Frauenrollen im Mit­
telalter auf Darstellungen zllriickgehen, die am Ende des 19. Jahrhunderts
entstanden sind und dazu neigten, die Frauen noch mehr zu Objekten der
Geschichte zu machen, als sie es aufgrund ihrer tatsächlichen Stellung wa­
ren'OO.

Gerade die Einstellung der Frauen zur Liebe ist nur in den seltensten
Fällen von ilmen selbst beschrieben worden'OI und die wenigen vorhandenen
Quellen lassen sich nicht dazu verwenden, eine allgemeine weibliche Sicht
der Liebe zu erkelmen.

Wie aus der AJlalyse der Literatur zu erkennen war, gibt es Liebeskonzepte
sowohl fiir eheliche als auch fiir nicht-eheliche Beziehungen, wobei sich die
ehelichen Liebesbeziehungen besser in das Gesellschaftssystem einfügen,
denn die Liebenden müssen sich für die Erfüllung ihrer Wünsche nicht davon
distanzieren.

Die Literatur spiegelt damit die Rechtslage und die ethischen Einstellungen
des Hoclunittelalters (soweit letztere sich überhaupt nachvollziehen lassen).
Die Kirche bemühte sich gerade in dieser Zeit vehement, ihre eigene - eben
erst entwickelte - Vorstellung von Eheschließungen als verbindliche Praxis
durchzusetzen. '02

"Wesentliches Ziel war die Geltendmachung des Ehekonsenses als eines
Wesenserfordernisses [... ]. Damit war die Zustimmung der Braut zur Ehe­
schließung als Gültigkeitserfordemis verlangt; Raub und einseitige Verfü­
gung des Mamles schieden endgültig als Tatbestände der Ehebegrundung
aus [...]."'0> Diese Festlegung legt die Vennlltllng nahe, die Frau sei in der
vorhergegangenen Eheschließungspraxis reines Kauf- oder Tauschobjekt
gewesen. Duby/Barthelemy'O' wollen für das mittelalterliche Verwandt­
schaftssystem "erkunden, 'wie die Mfumer in ihm die Frauen tauschten'.

899: vgl. Becker u.a. 1977, S. 13.

900: vgl. Osthues 1989, S. 399f, 430f

901: dazu Dinzelbacher 1981, S. 206f

902: Mikat, HRG, Sp. 818f

903: ebd.

904: DubylBarthelmy 1985.
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Diese auf Claude Levi-Strauss zurückgehende Ausdrucksweise ist in Wahr­
heit nicht so brutal, wie zu vennuten steht: Sie soll nicht den Anschein er­
wecken, als seien die Frauen bei diesem Tausch lediglich passive Objekte
gewesen. Die Fonnulienmg ist nur wlter einem bestimmten Interpretations­
vorzeichen gültig und präjudiziert weder Verhaltensweisen noch tatsächliche
Machtverhältnisse. "905 In der Tat gab es im gesamten Mittelalter sehr ver­
schiedene Formen von Mann-Frau-Beziehungen, die größtenteils den Cha­
rakter rechtlich anerkannter Ehen hatten.

Die Muntehe90
' kommt durch einen Vertrag zwischen zwei Sippenverbänden

zustande, wobei die Braut aus der Muntgewalt des Vaters in die des
Ehemanns übertritt. Sie erscheint als reines Objekt, aber es gibt Gegen­
stimmen zu dieser Annalune: "Die Lehre von der Kaufehe ging :früher von
der Annalune aus, die Frau habe bei den Gennanen als Sache gegolten; sie
wird aber, vor allem seit den Forschungen P. Koschakers, der den Frauen­
kauf als indogermanisches Rechtsinstitut nachweisen will, auch in dem
Sinne vertreten, daß nicht die Frau als Sache, sondem ein personalrechtli­
ches Gewaltverhältnis über die Frau Gegenstand entgeltlichen Erwerbs ge­
wesen sei."9D' In dieser Form der Ehe ist die Frau trotz aller Gegenargwnente
nicht besonders subjekthaft vorzustellen, zumindest nicht im öffentlichen
Bereich. Der Privatbereich hingegen unterstand sehr wohl ihrer Herrschaft,
denn sie hatte "Schlüsselgewalt" und damit "die Befugnis, Rechtsgeschäfte
des täglichen Lebens selbständig abzuschließen. "9O. Außerdem verfügte sie
über eigenes Vermögen, das ihr bei der Eheschließung übergeben worden
war: "Am Morgen nach der Brautnacht übergab der MalU1 der Frau zu ihrer
Anerkennung als "Hausherrin" die [...] Morgengabe [...], die nach Tacitus in
Rindem, gezäumtem Pferd und Waffen bestand; in fränk. Zeit konnte sie
aber auch andere Gegenstände umfassen und übemalun dann ebenfalls die
FWlktion einer Witwenversorgung."'" Daraus ist zu erkemlen, daß auch die
Muntregelung der Frau einen weiten Spielraum zum selbständigen Handeln
ließ.

Der Frauenraub als weitere Fonn der Eheschließungspraxis ermöglichte die
Ehe ohne Einverständnis der Herkunftssippe der Frau, wobei die Forschung

905: ebd., S. 126

906: Die Munt ist "im germ.-dt. Recht die umfassende Gewalt d. Hausherrn über die
Hausgenossen. d.h. Frau, Kinder u. Gesinde, und als Haupt einer Sippe auch über
deren Witwen und Waisen; die wichtigste Aufgabe d. M.herrn besteht im Schutz der
seiner M. unterworfenen Leute und deren Vertretung vor Gericht." (Dinzelbacher,
Sachwörterbuch).

907: Mikat, HRG, Sp. 812

908: ebd., Sp. 829

909: ebd., Sp. 814
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nicht einig darüber ist, ob das Einverständnis der Frau dafür als ver­
tragsstiftende Voraussetzung angesehen wurde oder nicht"·.

Neben der Vertragsehe gab es auch Fonnen der Eheschließung, die allein
auf gegenseitiger Zuneigtmg der Partner beruhten:

"Hauptfonn der muntfreien Ehe (Ehe olme eheherrliche Gewalt) war die
Friedelehe (von an. jridla, jrilla = Freundin, Geliebte, auch "freie Ehe",
"Konsensehe" geml.1mt), die auf Grund Willensübereinkunft von Mann und
Frau geschlossen wurde. "Oll Eine solche Ehe war ebenfalls mit der Mor­
gengabe verblUlden - im Gegensatz etwa zum Kebsverhältnis. Aber das Paar
wurde nicht wie in der Mll.11tehe durch Überfülmmg der Frau in den Haushalt
des Mannes getraut, sondem indem der eine Partner vom anderen
heimgefiihrt wurde und das Paar vor Zeugen das Ehebett beschritt"'. "llrre
besondere soziale Funktion erhielt die Friedelehe durch den Umstand, daß
sie keine Standesgemeinschaft der Ehegatten herbeifiilrrte und daß sich die
Frau dem Mann gegenüber in einer wesentlich stärkeren Rechtsposition be­
fand als bei der Muntehe. Dies zeigt sich vor allem in dem [ansonsten zu­
gtI.11sten des Malmes] einseitigen Scheidungsrecht, das bei dieser Ehefonn
auch der Frau zukam."9l3

Da die Kirche im Hoclunittelalter den Konsens der Ehegatten für grundle­
gend betrachtete, kÖlmte zunächst angenommen werden, sie habe die Fonn
der Friedelehe für die clrristlichste gehalten. Das ist jedoch nicht der Fall,
denn diese recht freie Form der Ehegemeinschaft entsprach nicht ihren
Vorstellungen von einer rechtmäßigen Paarverbindung, für die Monogamie
und Kanalisierung der sexuellen Energie konstitutiv wichtig waren: "Für die
Kirche hätte es nahegelegen, die Friedelehe, die die Zustimmung der Frau
zum Eheschluß voraussetzte, zum allein legitimen Ehetyp zu erheben; daß
die Kirche dies nicht tat, viehnelrr die Friedelehe zu Konkubinat und Un­
zucht abwertete, liegt an der der c1rristlichen Eheauffassung nicht genelunen
Struktur der Friedelschaft, nämlich i1rrer Begünstigtmg der Polygamie, ilrrer
leichten Auflöslichkeit, wohl auch der Verquickung von Friedelehe und
Kebsverhältnis in fränk. Zeit, welche die gewünschte Öffentlichkeit der
Eheschließung (Kampf gegen die occultae nuptiae) nicht melrr sicherstellte,
[...] auch an der Gleichstellung von Malm und Frau in der Friedelschaft, die
den Aussagen der Schrift (Eph. 5,22) nach Auffassung der Zeit widersprach.
Vielmeirr ging der kirchliche Einfluß auf Anerke1UlUng der Muntehe als der

910: ebd., Sp. 815

911: ebd., Sp. 816

912: ebd.

913: ebd.
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einzig "rechten Ehe" ."'" Das Einverständnis der Braut mußte also, nachdem
es mit der Friedelehe-Praxis bekämpft worden war, durch die Kirche selbst
wieder eingeführt werden - allerdings unter Umständen, die eher an der
Praxis der Muntehe orientiert waren lmd von daher die heiratswillige Frau
viel stärker in die ObjektsteIlung versetzten als die freiere Form der
Friedelehe"s.

Sehr bedeutsam war im Mittelalter die Rolle der Frau als Gebärerin. Je
höher der soziale Status einer Familie war, desto wichtiger diese Funktion ­
vor allem im Hinblick auf die Geburt von Sölmen und damit Erbnachfolgern
des Marmes"'. Von daher wird auch verständlich, daß man "von den Frauen
größte Sittenreinheit" verlangte"': Schließlich ist eine Frau, welUl sie nicht
monogam lebt, die einzige Person, die wissen kaIm, welches ihrer Kinder ein
Nachkomme ihres EhemaIllles ist und welches nicht"·. Die untreue Frau
gefährdete den Fortbestand des patriarchalischen Systems.

Ein kleiner Hinweis darauf, daß gelegentlich die mütterliche Erblinie für
verläßlicher gehalten wurde als die väterliche, findet sich in der kommentier­
ten Sammlung des Gewohnheitsrechts von Beauvais, die Philipp von Beau­
manoir (1283) erstellt hat. Denmach "konnten zwei leibliche Brüder einan­
der nicht im Krieg gegenübertreten; zwei Halbbrüder aber, als Söhne ver­
schiedener Mütter, gehörten zwei verschiedenen Sippen an und hatten die
Möglichkeit, einander zu bekriegen"'''.

Hinweise auf das Sexualleben im Mittelalter findet man dort, wo etliche sei­
ner unterschiedlichen Ausprägungen verboten werden, in den Bußbüchem.
Hier sind Empfängnisverhütung, Abtreibung und alle Fonnen körperlicher
Liebe, die nicht der Erzeugung von Nachkommenschaft dienen, untersagt.
Diese Verbote setzen zumindest voraus, daß entsprechende Dinge prakti-

914: ebd., Sp. 819

915: Diese Entwicklung der Rechtsnormen ist im Kudrun-Epos abgebildet. Der Dichter
beschreibt als frühe Formen der Eheschließung nicht etwa Friedelehen, die aufgrund
eines privaten Liebesverhältnisses zwischen Mann und Frau zustandegekommen sind,
sondern Muntehen, bei denen die Frau von der Vormundschaft des Vaters in die des
Ehemannes übergeht. Diese Eheform wird sukzessive durch die Notwendigkeit des
weiblichen Einverständnisses erweitert und dabei problematisiert; Kudrun, welche die
neuesten Rechtsnormen repräsentiert, macht die Eheschließung vöiIig vom Konsens
abhängig (vgl. Kudrun 1034, 1-3).

916: vgl. Ennen 1984, S. 230.

917: ebd., S. 235.

918: vgl. dazu auch Duby 1981[85], S. 57.

919: DubylBarthelemy 1985, S. 121.
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ziert wurden, weml sie auch nichts über die Häufigkeit oder die Wirksamkeit
der Praktiken aussagen"·. WelUl Empfangnisverhütung - wenngleich nicht so
wirksam wie heute - praktizierbar war, läßt sich nicht annelunen, daß Frauen
allein aus Angst vor ungewollten Schwangerschaften auf die Erfüllung
eigener sexueller Wünsche verzichtet hätten, wie Duby'21 behauptet hat.

Ob Frauen überhaupt in der beschriebenen Weise verzichtet haben oder ob
ihre Begehrlichkeit in der mittelalterlichen Literatur aufgrund der ideologi­
schen Inkongruenz nur nicht beschrieben wird, ist und bleibt dahingestellt.
Wie an den Literaturbeispielen zu sehen war, gehört die weibliche Subjekt­
rolle in der Liebesbeziehung durchaus zum Repertoire der Dichter. In diesen
Literaturstellen ist auch deutlich geworden, welcher Platz den initiativen und
fordernden Frauen zukommt: Sie gehören der Vergangenheit an. Damit ma­
chen die Autoren - ob mit Absicht oder nicht - deutlich, daß mit ihrer
hochmittelalterlichen Bearbeitungsstufe die MaJm-Frau-Beziehung auf die
Hohe-Minne-Konvention, die mit Objektstellung der Frau verbunden ist,
ideologisch verengt wird.

Kasten'" führt die Verschiedenheit der provenyalischen und deutschen
Liebeslyrik auf verschiedene Rechtsstellungen der Frau in beiden Gegenden
zurück. "Deml in Südfrankreich räumen die lehnsrechtlichen Bestinunungen
der adligen Frau schon früh die Möglichkeit zur Erbfolge ein, im Norden des
Landes und auf deutschem Gebiet war dies aber nur als Ausnahme und
Privileg möglich." So kömlte die Konstellation zwischen untergebenem
Mann und Herrscherin in Südfrankreich durchaus historische Konstellatio­
nen spiegem, während sie im Norden und in Deutschland lediglich literari­
schen Wahrheitsgehalt hatte.

Ist auch außerhalb der Position als aJlgebetete Mimleherrin etwas über die
Herrschertätigkeit von Frauen im Mittalter zu sagen?

Herrschaftsausübung von Frauen mag es zwar öfter als bezeugt gegeben
haben, war aber rechtlich nicht vorgesehen lU1d wird, weml überhaupt, eher
als Besonderheit überliefertOl3

• Weml auch eine eigene Regentschaft fiir
Frauen nicht den rechtlichen Vorgaben entsprach, so hatten sie doch als
Frauen oder Witwen von Herrschern oft beträchtliche Einflußmöglichkeiten.

920: vgt. Goetz 1986, S. 58f, zu Empfangnisverhütung und Abtreibung vor der Zeit der
Hexenverfolgung vgl. Heinsohn/Steiger 1985, S. 13; vgl auch Becker u.a. 1977,
S.82.

921: Duby 1981(85), S 56f

922: 1986, S. 229.

923: Kasten 1986, S. 232 ff.
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Diese gingen allerdings im Hochmittelalter stark zurück"'. Das Paradebei­
spiel für die zwar durch den Ehemann erworbene, aber dennoch sehr selb­
ständig gestaltete Regentschaft einer Frau ist Eleonore von Aquitanien 925.

Sie hat in ihrem langen Leben oft die Herrschaft iImegehabt und sie ganz in
ihrem eigenen Interesse genutzt"'. Außerdem war sie die "Königin der
Troubadoure"927 - sie sorgte für die Kultiviemng der Literaturform, die dann
in Deutschland als "Minnelyrik" ausgeprägt werden sollte. illre Tochter,
Marie de Champagne, ist die Gönnerin von Chretien de Troyes, dem wir die
Überliefemng der Artusepik zum großen Teil zu verdanken haben"".

Herrscherinnen befinden sich zweifelsolme in Subjektstellung, aber die Re­
gierung durch eine Frau ist im Mittelalter eine Ausnalune - im deutschspra­
chigen Raum noch stärker als in Frankreich.

3.1.5. Haushalt und Kindererziehung, Heilen und Zaubern

Nach den Betrachhmgen über Liebesbeziehungen und die Herrscherin-Rolle
soll nun nach eigenen weiblichen Machtbereichen gefragt werden, die nicht
von Männern ausgefüllt werden kömlen. Es soll damit eine geschlechtsspe­
zifische Identität der Frauen herausgearbeitet werden, iImerhalb derer sie
eine SubjektsteIlung im historischen Geschehen eiImelunen komlten.

Für das gesamte Mittelalter läßt sich feststellen: Frauen waren niemals Krie­
ger, nicht waffenfahig, und wurden deshalb als schutzbedürftig angesehen ­
das ist eine positive Seite des Muntrechts und seiner Auswirkungen"". Trotz
ihrer rechtlichen Unselbständigkeit verfübrte die Frau aber über große
Bereiche, in denen sie selbständig war: Ihr oblag die gesamte "Birmenwirt-

924: vgl. Kasten 1986, S. 228f; zum gesamten Themenkomplex vgl. auch Vogelsang
1954

925: vgl. Jung, LdM 2, Sp. 1805 - 1808

926: vgl. Ennen 1987, S. 126ff.

927: ebd. S. 126, vgl. auch Pernoud 1979

928: vgl. Ennen 1984, S. 129; Marie war politisch längst nicht so aktiv wie ihre Mutter
Eleonore; die Veränderung des fiir wichtig gehaltenen weiblichen Lebensbereichs zwi­
schen diesen beiden Frauen erinnert an die Entwicklung von der älteren zur jüngeren
Isolde im Tristan des Thomas von Britannien und zeigt, wie literarische Werke der
historischen Wirklichkeit entsprechen können. Diese Feststellung sollte aber nicht zu
der Vermutung verleiten, in Deutschland hätten sich in der Zeit, als Gottfried die Tri­
stan-Version von Thomas übernahm, alle Frauenrollen auf dieselbe Weise wie in der
Generationenfolge zwischen Eleonore und M~rie verändert..

929: vgl. Ennen 1984, S. 231f
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schaft""·. Sie war mit der Aufgabe betraut, die Kinder zu erziehen und den
Haushalt zu organisieren"'. Diese Organisation ist wohl kaum mit der heu­
tigen Hausfrauentätigkeit zu vergleichen. Ennen sclu'eibt dazu: "Für die
Bauersfrau und die Frauen im städtischen Handwerkerhaushalt bedeutete das
eine lebenslange Plackerei, zumal zum Haushalt damals viele Aufgaben ge­
hörten, die heute von Maschinen oder außerhäuslich wahrgenommen wer­
den: Die Hausschlachterei und -brauerei z.B. Diese Arbeitsteilung galt auch
fiir die Frauen des Adels, aber sie hatten ihre Mägde. "033 Hier ist also ein
großer Unterschied zwischen dem Leben von adligen Frauen und dem von
Frauen anderer Stände zu verzeichnen. Dazu ist allerdings zu bemerken, daß
ein Adelshaushalt wesentlich größere Funktionseinheiten umfaßte als ein
bäuerlicher und daß hier ganz andere Aufgaben zu bewältigen waren,
insofern kann nicht von weniger Arbeit für die Adelsfrau gesprochen wer­
den, sondern nur von anderer Arbeit.

Im Zusammenhang mit diesen Überlegungen ist zu fragen, mit welcher
Wichtigkeit die Haushaltstätigkeit belegt ist und war. In unserer Zeit ist ein
gut organisierter Haushalt nicht mehr existentiell wichtig. Alles, was zum
Leben gebraucht wird, gibt es zu kaufen. Damit ist für den Bereich der Le­
bensgrundlagen nicht mehr die Haushaltung durch eine kompetente Person
wichtig. Als Existenzgrundlage wird I1tllunehr der Besitz von Zahlungsmit­
teln angesehen.

Wenn eine mittelalterliche Hausfrau keine Vorratswirtschaft organisieren
konnte, mußte die Familie im Winter hungern. Handelte es sich bei der un­
fähigen Hausfrau um eine adlige Dame, so mußte in Krisenzeiten das gesam­
te vom Hof abhängige Personal danmter leiden, delm der Lehensherr konnte
seinen Versorgungspflichten nicht nachkommen. Unter diesem Aspekt rückt
der Begriff der "Plackerei"m in den Hintergnmd zugunsten des Eindruckes,
daß die Hausfrau große Macht besaß - ihre Fähigkeit und ihre Tätigkeiten
sicherten die Existenz der gesamten Familie bzw. der zugehörigen Bauern­
familien. Wenn in einem Adelshaushalt diese Funktion beispielweise auf
männliche Verwalter übertragen wurde, so ist das nicht nur als Erleichterung
der Frau zu verstehen, sondern bedeutet auch einen Verlust an Wichtigkeit
der Frau für die Gnmdbedürfhisse der ihr zugeordneten Menschen. Dazu
muß noch einmal betont werden, daß arebeit, die anstrengende Beschäfti­
gung mit einer Aufgabe, nicht als Belastung und Einschränkung der Le-

930: ebd., S. 233.

931: vgl. auch Spiewok 1963, S. 487.

932: Ennen 1984, S. 233.

933: Ennen ebd., S. 233, s.o.
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bensqualität betrachtet wurde, sondern ein integraler Bestandteil der nonna­
len Lebensfülmmg war'''.

Die Wichtigkeit der Hausfrauentätigkeit beschränkt sich nicht auf die Exi­
stenzsicherung durch Verwaltung und Bereitstelhmg von Lebensmitteln. Die
Tätigkeit einer Frau, die für das Wohlergehen ihrer Familie zu sorgen hat,
erstreckt sich vor der Entwickhmg der wissenschaftlichen Medizin auf die
gesamte Gesundheitsvorsorge und Behandlung von Verletzungen und
Krankheiten. Olme medizinische Gnmdversorgung, wie sie in unserer Zeit in
unserem Kulturkreis üblich ist, kann das Wissen einer Mutter über die
richtigen Umgehensweisen mit den Krankheiten ihrer Kinder existentiell
wichtig sein. Die Kinder einer medizinkundigen Frau haben größere Chan­
cen, erwachsen zu werden, als die Kinder einer Frau, die bei Krankheiten
auf Hilfe von außen angewiesen ist. Auch diese Hilfe von außen war größ­
tenteils durch Frauen gewährleistet, welche auf Heilkunde spezialisiert wa­
ren und im Bedarfsfall herangezogen wurdenOJS

•

Solche Fähigkeit von Frauen können auf Nichtkundige beängstigend gewirkt
haben, denn sie waren nicht olme weiteres erklärbar und fanden oft in einem
für MäImer nicht zugänglichen Tabu-Bereich statt936

- es kOlmte leicht der
Eindruck entstehen, hier seien magische Vorgänge im Spiel. Die Magie aber,
die für körperliches und seelisches Heil der Menschen eingesetzt wurde, war
im Mittelalter anrüchig. Welm Zauberpraktiken nichts mit dem christlichen
Gott zu tun hatten, galten sie als Teufelswerk und waren darum unbedingt zu
venneiden und zu verwerfen. Die gleichen Praktiken, wenn sie im Dienst
Gottes und der Kirche standen, kOlmten dagegen positiv bewertet und als
Wunder verstanden werden"'. Nun wird aber das nonnale Alltagsgeschehen,
in dem eine Frau mit althergebrachten Beschwönmgsfonneln und
Substanzen versucht, die Gesundheit eines Menschen wiederherzustellen,
nicht als wunderbarer Vorgang gewertet worden sein - davon waren
wahrscheinlich eher spektakuläre Fälle betroffen. Also konnte die tradi­
tionsgemäß heilende Frau immer leicht in den Verdacht geraten, mit bösen
Geistern im Bunde zu sein.

934: vgl. oben, Goetz 1986, S. 241.

935: vgl. Becker u.a. 1977, S. 83ff.

936: Duby/Barthelemy 1985, S. 87ff.

937: Kieckhefer 1990[92], S. 48: Bei den frühen christlichen Autoren, die die mittelalter­
liche Religiosität geprägt haben, gibt es die "Grundannahme [00']' daß Magie Dämo­
nenwerk sei, während Wunder aus der Kraft Gottes kämen. Zu Ende gedacht, bedeu­
tet dies natürlich, daß der christliche Gott der wahre ist, die heidnischen Götter sind
dagegen bloße Götzen - und genau das war es auch, worauf die Christen hinauswoll­
ten."
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Der aufkommende Rationalismus im hohen und späten Mittelalter, mit dem
der Zauberglaube bekämpft wurde, hatte also eine misogyne Komponente.
Weil unerklärliche Praktiken der Frau zugeordnet und gleichzeitig dämoni­
siert wurden, ergab sich die Dämonisierung der Zauberfrau von selbst.
Weiterhin wurde diese Dämonisienmg durch patristisches Gedankengut vor­
angetrieben, in welchem immer wieder dargelegt worden war, wie gefiihrlich
es sei, wenn Frauen beispielsweise versuchten, ihre kranken Kinder durch
althergebrachte Zauberpraktiken zu heilen, statt sie im christlichen Sinne ge­
sundzubeten9J8

•

Aber nicht nur die private heilende Tätigkeit der Frau, sondem auch die be­
rufsmäßig ausgeführte Gesundheitsfiirsorge war der mittelalterlichen, männ­
lich geprägten Ideologie suspekt. Hier ist vor allem die Geburtshilfe zu nen­
nen, da gerade Geburten ein wirklich eigener weiblicher Bereich sind. Heb­
ammen waren nicht nur filr diese zuständig, sondem hatten zunächst viel
weiterreichende medizinische KompetenzenOJO

• Diese wurden im Lauf des
Mittelalters und der frühen Neuzeit ilmner weiter eingeschränkt, bis ihre Tä­
tigkeit auf den Bereich reduziert war, in dem sie auch heute noch anzutreffen
sind. Hebammen-Ordnungen sorgten in den Städten ab dem 16. Jahrhundert
dafür, daß ihre medizinischen Behandlungen auf den Bereich der Gynäko­
logie begrenzt wurden; mit der ilmner weiter verbreiteten (mälmlichen) wis­
senschaftlichen Medizin gingen auch Einschränkungen einher, die diesen
Medizinfrauen vorschrieben, in schwierigen Fällen einen Arzt hinznzuzie­
hen"·. Was die Selbständigkeit der Frauen wohl am meisten einschränkte,
war das Verbot der Geburtenregelung im 16. Jahrhundert'·', mit dem gegen
Abtreibung und Empfängnisverhütlmg vorgegangen wurde. Ein solches
Verbot setzt die Praxis der betreffenden "Vergehen" voraus, und da es erst
im 16. Jahrhundert ergeht, kann mit großer Sicherheit angenOlmnen werden,
daß den Frauen der Stauferzeit der Umgang mit der Geburtenregelung ver­
traut war'''.

"Die Hebatmnenordnungen untersagten den Frauen nicht zuletzt, sich der
alten volksmedizinischen Mittel bei der Geburtshilfe, vor allem der Zauber­
sprüche oder dämonischen Beschwörungsformeln zu bedienen, die noch bis
ins späte Mittelalter Bestandteil der weiblichen Geburtshilfe gewesen sein
müssen."'''''

938: Kieckhefer 1990[92], S. 52.

939: vgl. Becker u.a. 1977, S. 109ff.

940: ebd., S. 114.

941: ebd., S. 113f.

942: vgl. oben.

943: Beckeru.a. 1977, S. 114.
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Woher hatten die "weisen Frauen"'" ihr Wissen um wirksame Substanzen
und Zaubersprüche? Handelte es sich bei dieser weiblichen Leib-Seele­
Medizin vielleicht um Praktiken aus dem Bereich heidnischer Religionen?

Kieckhefer schreibt darüber, inwieweit Zauberei und heidnisch-religiöse
Kulte im skandinavischen Kulturraum zusammenhängen kOimten: "Für die
Feinde des Zauberwesens ist die Magie eine Kunst, die im christlichen Is­
land eigentlich nicht mehr praktiziert werden darf. Sie ist Teil einer Kultur,
der man in der Taufe abgeschworen hatte, als man dem Teufel die Gefolg­
schaft aufkündigte. In diesem Sinne ist sie also ein Überbleibsel aus heidni­
scher Zeit. Und doch gibt es keinerlei Hinweise dafür, daß magische Prakti­
ken Teil eines irgendwie organisierten heidnischen Kults wären; nichts
spricht dafür, daß irgendwelche Zirkel im Untergrund weiterhin die religiö­
sen Bräuche des Altertums gepflegt hätten. Und in der Darstellung der nor­
dischen Sagas erscheint die Magie auch nicht sehr eng verbunden mit der
Verehrung gennanischer Götter."'" Dasselbe gilt für den keltischen Kultur­
raum: Nichts weist darauf hin, daß die dort überlieferten Zauberei-Motive
mit einem organisierten heidnisch-religiösen Kult zusammenhängen. Eher ist
es so, daß erst die hochmittelalterlichen Erzähler magische Praktiken und
alte Religion miteinander in Verbindung brachten "und zwar deswegen, weil
die Zauberei in der vorchristlichen Kultur wurzelte und weil in eben dieser
Kultur auch die alten Götter verehrt wurden. Wer schlicht behauptete, alle
Magie sei Dämonenwerk, hatte von seiten der Missionare gewiß keinen
Widerspruch zu befürchten."'" Die Verbindung von magisch-medizinischen
Praktiken und heidnischer Religion ist demnach erst dadurch zustandege­
kommen, daß beide zur gleichen Zeit verteufelt wurden - und wohl auch aus
dem gleichen Grund, nämlich im Interesse des Aufbaus und der Festigung
christlich-kirchlichen Einflusses auf die Menschen.

Vielleicht ist auch daran zu denken, daß einige Praktiken aus ursprünglich
heidnischem Umfeld kamen, während andere reine Erfahnll1gsmedizin dar­
stellten - lückenlose und genaue Aufschlüsse darüber sind nicht möglich. Es
ist aber unwahrscheinlich, daß es noch zu Zeiten der Vorherrschaft des
Christentums feste heidnisch-religiöse Einrichtungen gegeben hätte, in denen
die Heil-Zauberfrauen etwa in Fonn einer Priesterinnen-Ausbildung ihr
Wissen hätten erwerben kölmen, deml dafür fehlt jeder eindeutig interpre­
tierbare Hinweis.

Nicht nur für den Bereich der Zauberkraft, sondem vor allem für die Berei­
che der weltlichen und geistlichen Herrschaft sowie für die freie Partnerwahl

944: Heinsohn/Steiger 1985.

945: Kieckhefer 1990[92], S. 65f.

946: Kieckhefer, ebd., S. 69.
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ist die feministische Geschichtsforschung zu dem Schluß gekommen, es
habe vor dem patriarchalen Mittelalter eine matriarchale Epoche gegeben,
aus der die in der vorliegenden Arbeit behandelten mythischen Motive
stammten.

Diese weiblich geprägte Gesellschaftsstmktur wird als Frühstufe aller Völ­
ker des indoeuropäischen Kulturraums angenommen'4'. Weil in der hoch­
mittelalterlichen Literatur mythische Motive - wenn auch in verkleideter
Form - aus vergangenen Epochen enthalten sind, wird von diesen Motiven
her auf historische Gesellschaftsstrukturen der Frühzeit geschlossen'48. Wenn
vor den bekatmten Geschichtsepochen tatsächlich matriat'chale Kulturen ge­
herrscht haben, so ist die Subjektstellung der Frau in den untersuchten
Texten als Relikt aus solchen Epochen zu verstehen, dessen letzte
Überbleibsel in der patriarchalisierenden mittelalterlichen Bearbeinmg noch
aufscheinen. Aber in dieser Frage sind in nächster Zeit keine klaren Ergeb­
nisse zu erwarten, denn die Matriarchatsforschung ist auf sehr viel Speku­
lation angewiesen und befindet sich derzeit in heftigen ideologischen Aus­
einandersetzungen, die gewölmlich in einer Verhärtung der verschiedenen
Positionen enden, nicht im diskursiv erarbeiteten Gewinn größerer Klar­
heit'4'.

947: vgl. Göttner-Abendroth 1980, die sogar fLir die Zeiten zwischen den Blütezeiten
einzelner Kulturepochen matriarchale Kulturformen annimmt (S. 174).

948: vgl. etwa Göttner-Abendroth 1980; Markale 1972[84]; diese Vorgehensweise be­
gründet sich damit, daß aus der entsprechenden Zeit keine Zeugnisse vorliegen, die
eindeutigere Rückschlüsse erlauben.

949: Zur Matriarchatsdiskussion sehr informativ, kritisch und ausfiihrlich: Wagner-Hasel
1992a.
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3.2. Ziviliationsgeschichte

Entwicklung "typisch" männlich-weiblicher
Verhaltensweisen.

Die Frauenrollen, die in der hochmittelalterlichen Literatur gefunden wur­
den, entsprechen keineswegs der historisch nachweisbaren Position der Frau
in der Gesellschaft derselben Zeit. ilrre idealisierte Position innerhalb der
fiktiven Gesellschaft der Romanwelt ist Teil der umfassenden höfischen
Konvention, die ein Idealbild der Gesellschaft, nicht tatsächliche Zustände
darin, abbildet.

Gerade in der Unterordnung der Frau unter männliche Lebensentwürfe aber
sind Parallelen zu sozialen Aufteilungen zu finden, wie sie heute in der
Realität existieren. Darum soll jetzt dargestellt werden, wie Konventionen,
die artifiziell entstanden sind und gewissennaßen als Luxusartikel der sehr
kleinen adligen Gesellschaftsschicht gebraucht wurden"", zu allgemein
anerkannten Werten werden können.

Dafür sind die Ausfühnmgen von Elias über die Geschichte der Zivilisa­
tion"" sehr hilfreich. Elias erklärt: Der Adel gebraucht besonders verfeinerte
Regeln und Verhaltensweisen, die seine Mitglieder gegenüber den Nicht­
Mitgliedern erkennen lassen - der Gebrauch dieser besonderen Manieren
stellt eine Abgrenzungsstrategie der Oberschicht gegenüber niedrigeren
Schichten dar. Solche Manieren werden vom 12. Jahrhundert an beschrie­
ben"'. Ilrre Anwendung bedeutet: "Das ist die Art, wie man sich an den Hö­
fen benimmt"'SJ. Die höfische Liebe und der besondere Umgang mit Frauen
sind ein Teil dieser Manieren. Sie zeigen ebenso wie Tischsitten, Kleidung
usw. eine Verfeinenmg des Verhaltens'''. Solchennaßen verfeinertes Ver­
halten wird später"'s von aufstrebenden Bürgerschichten nachgealrrnt, ge­
nauso wie Kleidennoden und andere Prestigemittel'SG. Der Adel muß, um
sich weiterhin von der übrigen Bevölkemng abheben zu können, seine Ver­
haltensweise noch weiter verfeinern, niedrigere Bevölkemngsschichten fol­
gen erneut nach"'. Die Verhöflichung und deren Nachahmung setzt sich in

950: vgl. Kuhn 1977, S. 84[, 90.

951: Elias 1936/69.

952: ebd., Bd. 1, S. 76.

953: ebd., S. 79.

954: vgl. ebd, Bd. 2, S. 355.

955: Elias spricht hier vom 16. Jahrhundert; vgl. Bd. I, S. 89.

956: vgl. ebd., S. 134f

957: Elias, Bd. 1, S. 135, Bd. 2, S. 414ff.
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diesem Wechselspiel immer weiter fort"'. Diese Entwicklung kann nicht
endlos fortgesetzt werden, weil irgendwann die Grenze möglicher weiterer
Abhebungen erreicht ist. Das führt da1Ul zu einer stärkeren Angleichung der
Gesellschaftsschichten aneinander. In unserer heutigen Gesellschaft in
Deutschland gibt es rein rechtlich keine Adelsprivilegien mehr und auch im
Verhalten sind sie durch umfassende Angleichung aller Gesellschaftsschich­
ten weitgehend verschwunden. "Die Kontraste des Verhaltens zwischen den
jeweils oberen und den jeweils unteren Gnlppen verringern sich mit der
Ausbreitung der Zivilisation""'.

Dem Verfeinerungsmittel9GO passiert es in diesem Prozeß, daß es durch das
Nachahmen ins I1Ulere des Menschen verlegt wird und zur Bildung des
über-Ich beiträgt: Äußerliche Verhaltensmaßregeln, die zur Abgrenzung
gedacht waren, werden zu i1Uleren Werten, die von einem natürlichen Trieb
des Menschen kaum noch oder gar nicht mehr zu unterscheiden sind'''.
Manieren, die im Adel mit praktischen Gegebenheiten begründet waren,
werden bei der übernalltne durch das Bürgertum zu Moralvorschriften:
"Verhaltensregelungen, die sich im höfisch-aristokratischen Kreise auch bei
den Erwachsenen noch ziemlich unmittelbar durch die Furcht vor anderen
Menschen erhalten, werden in der bürgerlichen Welt dem einzelnen mehr als
Selbstzwang eingeprägt. Sie werden in den Erwachsenen nicht mehr unmit­
telbar durch die Furcht vor anderen Menschen reproduziert und wachgehal­
ten, sondern durch eine "innere" Stimme, durch seine von dem eigenen
überich her automatisch reproduzierte Angst, kurz durch ein moralisches
Gebot, das keiner Begründung bedarf''''. Gleichzeitig wird die überwa­
chung der Einhaltung solcher Regeln mehr lmd mehr in die Familie und ins
Privatleben verlegt"". So kommt es, daß die Erziehung, die vielleicht im
Mittelalter an erwachsenen Menschen vorgenonunen wurde''', heute in der
flühen Kindheit jedes einzelnen stattfindet, der an die "zivilisierte" Gesell­
schaft angepaßt werden soll - der einzelne durchlebt den Zivilisationsprozeß
der gesamten Gesellschaft seines Kulturkreises noch einmal"'.

958: ebd..

959: Elias Bd. 2, S. 384.

960: in unserem Fall: der höfischen Liebe

961: EIias, Bd. 2, S. 425.

962: ebd., S. 482.

963: ebd., S. 427.

964: vgl. Jaeger 1985, S. 12.

965: Elias 1936/69, Bd. 1, S. LXXIV.
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Die Ideale, die in aufstrebenden Gesellschaftsschichten vom Adel übernom­
men und in der Psyche der Menschen installiert werden, haben nach Elias'
Beobachtung eine Eigenart: Sie werden "unausgeglichener und dabei oft au­
ßerordentlich viel strenger und rigoroser" als ihre Modelle'''. Zum Beispiel
"die Regelung der Geschlechterbeziehung, der Zaun, mit dem die sexuelle
Sphäre des Triebhaushalts eingehegt wird, ist bei den mittleren und aufstei­
genden, bürgerlichen Schichten entsprechend ihrer bemflichen Lage stets
weit stärker als bei der höfisch-aristokratischen Oberschicht und später
immer wieder von neuem stärker als bei großbürgerlichen Gmppen, die
schon völlig aufgestiegen sind, die den sozialen Gipfel, den Charakter der
obersten Schicht schon erreicht haben. "'"

Für den Prozeß der Zivilisation in Liebesbeziehungen zwischen Männern
und Frauen bedeutet das: Es ist unwesentlich, ob die Ritter lUld Damen des
12. Jahrhunderts sich tatsächlich so geliebt haben, wie es die Konvention der
Hohen Minne vorsieht. Wesentlich ist, daß es als Ausdmck besonderen
gesellschaftlichen Wertes galt, sich so zu benehmen'''. Bei der Übernahme
dieses Ideals durch niedrigere Gesellschaftsschichten werden die Konven­
tionen strikter und durch die Verlegung in die psychische Instanz des Über­
Ich unbewußt. Das fuhrt dazu, daß die heutigen Fonnen der Mann-Frau-Be­
ziehungen immer noch nach dem höfischen Muster ausgerichtet sind, auch
wenn die Beteiligten davon nichts wissen'''. Selbst die Lockemng der Sitten,
die sich in unserer jüngsten Vergangenheit beobachten läßt, ist mit dieser
Theorie erklärbar. Danach wäre die gesamte Gesellschaft der alten
Bundesländer in Deutschland bereits so weit aufgestiegen, daß sie die enge
und rigorose Einhaltung von Nonnen nicht mehr so nötig hat wie Gesell­
schaften, die gerade im Aufstieg begriffen sind: Ganz West-Deutschland
steht am "sozialen Gipfel" der Weltwirtschaft - und wirtschaftliches Vermö­
gen ist inzwischen zum wichtigsten Prestigemittel geworden"·.

Mit der Theorie vom Zivilisationsprozeß läßt sich erklären, warum die sub­
jekthafte oder gleichberechtigte Stellung der Frau der "verfeinerten" Ob­
jektstellung der höfischen Konvention weichen mußte. Wanlln aber ist nicht
diese erste Einstellung zum Prestigemittel gemacht und verfeinert worden?
Der Gmnd - obwohl Elias ilm nicht nennt, denn mit dieser Thematik be­
schäftigt er sich nicht - ist denkbar einfach: Der Prozeß der Zivilisation ist
eine Geschichte der Entwicklung von verschiedenen Fonnen männlicher
Herrschaft. Das gesellschaftliche Leben und die Politik, durch die Krieg und

966: ebd., Bd. 1, S. 425.

967: ebd., Bd. 2, S. 429.

968:vgl. Kuhn 1977, S. 84f

969:vgl. Müller 1983, S. 44; Nelson 1977, S. 144.

970: vgl. Elias 1936/69, Bd. 2, S. 16.
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Frieden bestimmt wurde, waren vom Mittelalter bis in unser Jahrhundert von
Männern dominiert?7l. Die Frauen gehörten als notwendige, aber nicht als
entscheidende Mitglieder der Gesellschaft dazu.

Die Zivilisationstheorie von Elias zeigt sich für die Frage nach der Verände­
rung von Beziehungsmustern lUld Frauenbildern als angemessener Erklä­
rungsansatz. Sie besteht aber nicht lmwidersprochen als einzige Begrün­
dungsmöglichkeit für gesellschaftliche Prozesse. Hans-Peter Duerr hat sein
dreibändiges Werk'" zu diesem Thema mit dem Untertitel "Der Mythos vom
Zivilisationsprozeß" versehen, was als direkter Angriff auf Elias verstanden
werden will. Er bestreitet dabei nicht, daß es Verändenmgsprozesse in der
Gesellschaft gibt, die sich als Entwicklungen durch die Jahrhunderte
verfolgen lassen, sondern nimmt einzelne Teilbereiche des von Elias
beschriebenen Prozesses heraus, um die These vom Zivilisationsprozeß mit
Gegenbeispielen zu entkräften.

Olme in diesem soziologisch-historiologischen Streit Stellung beziehen und
mich für eine der beiden Seiten entscheiden zu wollen, soll hier anhand eines
kurzen Beispiels aus dem ersten Band97J erläutert werden, WaruIn mir die
Eliassche Systematik filr den Nachvollzug der Geschlechtsrollenverändenm­
gen in der abendländischen Geschichte plausibler erscheint als die Duerr­
sche Kritik. Elias hatte behauptet, die Nacktheit sei in früheren Zivilisa­
tionsstufen nicht derart mit Scham und Peinlichkeit belegt gewesen wie zu
seiner eigenen Zeit'?'. Duerr behauptet dagegen, die Nacktheit sei immer
schambesetzt gewesen"s, desgleichen körperliche Verrichtungen und die
verschiedenen Ausdruckweisen der Sexualität.

Duerr schreibt über mittelalterliche "Wildbäder", in diesen hätten sich die
Menschen nicht so körperlich ungezügelt benommen wie es allgemein ange­
nommen werde. Der "Badeknecht mußte darauf achten, daß "Schamlose"
nicht zum Zuge kamen - notfalls mit der Rute. ""'. Weml sexuelle Aktivitäten
in der Öffentlichkeit schon immer so verpönt und schambesetzt waren wie
heute, muß man sich an dieser Stelle einen Bademeister im Freibad vor­
stellen, der angewiesen ist, auf die Gäste zu achten, damit sie keine
"schamlosen" Handlungen miteinander begehen! Solche direkten Anweisun­
gen gibt es aber bei lU1S nicht - und das hat nicht etwa den Grund, daß In-

971: vgl. Ennen 1984, S. 231.

972: Duerr 1988, 1990, 1993.

973: Duerr 1988.

974: vgl. Elias 1936/69, Bd. I, S. 189; das Buch ist 1936 geschrieben, aber erst 1969
aufgelegt worden.

975: vgl. ebd., vor allem S. 335.

976: Duerr 1988, S. 61.
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timitäten auf der Liegewiese erlaubt wären, sondern ist damit zu begründen,
daß die Badegäste heute ganz selbstverständlich in der Öffentlichkeit auf
solche Aktivitäten verzichten. Eine Verordnung, wie sie Duerr hier zum Be­
weis seiner These zitiert hat, könnte gerade beweisen, daß es die verbotenen
Handlungen gegeben hat, da man sie ansonsten nicht hätte verbieten müssen.

Duerr wirft Elias vor, er betreibe seine Theorie vom Zivilisationsprozeß
wertehd, indem er die abendländische Zivilisation, die in der Expansion be­
griffen ist, für berechtigt hält, anders zivilisierte Gesellschaften zu über­
decken977

• Elias wiederum hatte sich gegen solche Vorwürfe schon verwahrt,
bevor Duerr sie fonnulierte: Er will mit der Feststellung, daß manche
Gesellschaften weiter und andere weniger weit zivilisiert sind, keine Wer­
tung verbunden wissen, sondern nur einen Verlauf darstellen"". Dieser
Verlauf wird vom Mittelalter bis zur Abfassungszeit des Werkes beschrie­
ben, was aber nicht dadurch begründet ist, daß der Zivilisationsprozeß im
Mittelalter erst begOlmen hätte, sondern damit, daß einfach eine Grenze für
die Untersuchungen gesetzt werden mußte. Der Prozeß der Zivilisation als
solcher ist unbegrenzt, das heißt, es läßt sich kein Anfangs- oder Endpunkt
daran feststellen'''. Trotzdem ist eine gewisse Wertung im letzten Abschnitt
von Elias' Werk zu erkennen, wenn er für die Zukunft der Menschheit einen
Zustand voraussagt, in dem alle Machtkämpfe zu Ende gekämpft sind und
die Erde "befriedet" ist'''. Mit diesem Ausblick erscheint der "Prozeß der
Zivilisation" tatsächlich wie eine Heilsgeschichte.

Hätte Elias auch die weibliche Seite der Gesellschaft in seine Überlegungen
mit einbezogen, hätte vielleicht auch die Objektsteilung der Frau in den be­
schriebenen Verändenmgen der männlichen Herrschaftsstmkturen Erwäh­
nung gefunden - er schreibt zwar über die höfische Liebe, betrachtet diese
aber unter dem Aspekt der Ministerialität'"' und der ritterlichen Affektmo­
dellierung'"', olme zu erläutern, wer die Hauptperson in dieser Dichtung ist.
Die Etablierung der höfischen Verteilung von Mälmer- und Frauenrollen
konnte aber trotzdem mit seiner Theorie erklärt werden.

Die Vorstellung vom aktiven Mann und der passiven Frau ist eine ge­
schichtlich gewachsene Konvention, keine natürliche Eigenschaft der Men­
schen.

977: vgl. ebd., S. 9ff.

978: vgl. Elias 1936/69, Bd. 1, S. XX.

979: vgl. ebd., S. 75.

980: ebd., Bd. 2, S. 453.

981: vgl. ebd., Bd. 2, S. 90ff.

982: vgl. ebd., Bd. 2, S. 107ff.
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3.3. Rationalismus und Romantik

Innerhalb der Zivilisationsgeschichte unseres Kulturkreises gab es immer
wieder zwei sich widersprechende und aufeinander bezogene Geistesströ­
mungen, die schlagwortm1ig mit den Begriffen "Rationalismus" und
"Romantik" beschrieben werden kÖlmen.

Huber'83 spricht von aufklärerischen Tendenzen als "Promodus" und be­
zeiclmet romantisierende als "Anamodus". Damit typisiert er, wie Menschen
sich die Welt aneignen bzw. mit ihr uingehen. "Das Zusammenspiel der bei­
den Modi kaIill man sich als einen Steuenmgsmechanismus vorstellen. Es
handelt sich um einen überpersönlichen und generationen- und epochen­
übergreifenden Prozeß der kollektiven Selbststeuenmg. "9S4 Es gibt also die
beiden Arten der Lebensführung und Geisteshaltung in allen Zeiten. Wenn
der Promodus überwiegt, führt das zum "Systemaufbau" durch Betonung des
Machbaren, durch technische Aktivitäten und Fortschritte. "Dabei kaIill,
aufgrund der hegemonialen Tendenz des Promodus, die Kultur als Feind der
Natur erscheinen. "985 Überwiegt der Anamodus, wird durch den stärkeren
Rückbezug auf Natur und IImerlichkeit der Systemaufbau gehemmt, da die
menschlichen Energien nun nicht mehr überwiegend dem Fortschritt ge­
widmet sind, sondem "einer Relativienmg und Wiedereinbettung, also einer
Readaption des Systems an seine menschliche und natürliche Umwelt. Die
zeitgenössischen Konfrontationen zwischen promodalen "Ökonomisten" und
anamodalen "Ökologisten" sind ein geschichtswirksamer Ausdruck hier­
von. "9S6

Beide Geisteshaltungen können sehr fruchtbar sein, wenn sie im Dialog
miteinander stehen, aber auch zerstörerisch, vor allem dann, wenn eine der
beiden als absolute Wahrheit gilt und der anderen somit die Funktion des
Regulativs genommen ist.

Seit Descartes9S7 ist die Arbeitsweise der Wissenschaft und Forschung ganz
klar in der Weise des Promodus festgelegt. Dies hat vor allem durch die
Überbetonung des rein teclmisch Machbaren zu Problemen gefülm, wie sie
sich beispielsweise im Themenkreis der fortschreitenden Umweltzerstönmg
manifestieren9ss• Wie auch Huber beschreibt, findet auf diesem Gebiet der

983: Huber 1989.

984: ebd., S. 38.

985: ebd.

986: ebd.

987: vgl. "Kartesianismus" in Brockhaus 9, S. 799.

988: vgl. v. Weizsäcker 1990.
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Streit zwischen Ökonomie und Ökologie statt, dessen Ende nicht abzusehen
ist, ganz zu schweigen von einem gangbaren Weg aus der Krise.

Nicht nur die Bereiche Ökonomie und Ökologie bezeichnen derzeit die bei­
den gegensätzlichen Pole der aktuellen Weitsicht, sondern auch verschie­
dene Ansätze in der wissenschaftlichen Methode. Dazu gehört in unserer
Zeit auch der Streit zwischen feministischen Ansprüchen und der her­
kömmlichen Wissenschaftsmethode. Die feministische Kritik besagt, daß die
"objektive Wissenschaftsmethode" stark patriarchalisch geprägt sei und von
daher ungeeignet, die Probleme der Welt zu lösen - schließlich seien viele
Schwierigkeiten gerade durch die Überbetonung des technisch Machbaren,
was mit patriarchalischer Einseitigkeit gleichgesetzt wird, entstanden. Der
neue Weg der weiblich geprägten Wissenschaft ist dagegen stärker an
Emotionalität und Subjektivität gebunden, hält sich also stärker an
anamodale als an promodale Vorgehensweisen und stellt auf diese Weise ein
Gegengewicht zur rein positivistischen Doktrin der herkömmlichen Wis­
sensehaftsdisziplin dar'·'.

Die feministische Literaturwissenschaft hat ein breites Betätigungsfeld in der
Mediaevistik gefunden, indem sie anhand mittelalterlicher Motive
Rückschlüsse auf vergangene frauenbestimmte Gesellschaften zog. Die
Orientierung an einer positiv bewerteten Vergangenheit zum Zweck der
Orientierung für die aktuelle Gegenwart und die nächste Zukunft haben fe­
ministische Mythenforschung und die Mittelalterforschung in der Romantik
gemeinsam.

3.3.1. Romantische Wissenschaft

Die Mediaevistik ist in mehrfacher Hinsicht eine "romantische Wissen­
schaft".

Zum einen hat die Mittelalter-Forschung in der Epoche begonnen, die als
Romantik bezeiclmet wird. Eine gewisse Verklänmg der Vergangenheit ist
nicht zu übersehen, wenn beispielsweise die Brüder Grimm inuner wieder
von einer Menschheitsgeschichte reden, die sich von einem ursprünglichen,
nicht-individualistischen und dabei glücklichen Zustand durch das Zwi­
schenstadium von Rationalität und Auseinandersetzung auf das Endstadium
eines wiedemm glücklichen, nicht-entfremdeten Zustands (mit Integration
der Fähigkeit zur Rationalität) hinbewegt"o. Sie sehen dabei das mittelalter­
liche Epos, speziell das Nibelungenlied, als eine Literaturgattung an, in der

989: vgl. Irigaray 1976/77.

990: vgl. Ehrismann 1985, S. 41fT.
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Hinweise auf eine weitaus ältere Menschheitsepoche zu finden sind, in der
die Menschen mit ihren Mitmenschen und der Natur in reflektionsloser Ei­
nigkeit gelebt hätten. "Den Urspnmg zu bewahren, ist das Geschäft des
Philologen. Der Philologe erhebt sich, indem er mit der Naturphilosophie die
Naturpoesie ergreift [nach Schellillgs philosophischem System, welches die
Menschheitsgeschichte in die obengenaImten Triaden einteilt], zum Phi­
lologen der Natur. Die Philologie der Natur richtet sich auf die frühe
Menschheit, um die zukünftige zu ahnell."PPIVorstellungen vom idealen Ur­
zustand der Menschheit werden eingesetzt, um sich ein Bild vom ebenfalls
idealen EndzustaIld zu machen.

Zum zweiten kÖlUlen schon die mittelalterlichen Dichter selbst als Romanti­
ker bezeiclmet werden, indem sie "die gute alte Zeit" verklärten:

"Uns ist in alten maeren wunders vii geseit
von helden lobebaeren, von gr6zer arebeit,

von freuden, h6chgeziten, von weinen und von klagen,
von kiiener recken str'lten muget Ir nu wunder hoeren sagen. ",

so begitmt das Nibelungenlied. Als darstellenswert galten nicht Geschichten
der eigenen Zeit, sondem solche aus vergangenen Zeiten, deren Figuren dem
Publikum der hochmittelalterlichen Dichter als Vorbild oder abschreckendes
Beispiel dienen sollten.

Die merminne des Ulrich von Zazikoven,

diu was ein küniginne
baz dan alle die nu sint"

(Lanz. 194f).

Auch sie ist damit ein Beispiel für die Auffassung, daß in alten Zeiten ideale­
re Zustände herrschten als in der eigenen Zeit des Dichters.

Gottfrieds Beschreibung der Mümegrotte mit der Bemerkung, dieser Ort, in
dem sich sogar ein ehebrecherisches Paar in vollkol1U11ener Glückseligkeit
von Luft und Liebe emähren könne, staI1U11e aus der alten Zeit, in der noch
Riesen die Welt bevölkertenPPZ

, deutet auf einen nostalgischen Ansatz dieses
Dichters hin, ebenso seine Aussage darüber, wie sehr der Liebesbegrjff in
seiner eigenen Zeit komllnpiert worden seip03

•

991: ebd., S. 50.

992: Tristan 16689-16693.

993: Tristan 12279-12304.
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Einen solch romantischen Wahrheitsbe!,'Tiff hatte auch Chretien offenbar
dem faktenbezogenen Wahrheitsbegriff des Wace entgegengesetzt'''. Haug
bezeiclmet dies als "ein immer wieder neu aufgenommenes Spiel mit der
Beziehung zwischen dem Fingiert-Historischen des Romans und der
Aktualität der Hörersituation hier und jetzt. Den Ansatz dazu bildet im
'Yvain'-Prolog der Topos der Laudatio temporis acti: Einst, zur Zeit des
Königs Artus, wußte man noch, was wahre Liebe war. Heutzutage ist das
alles nur noch Geschwätz und Angabe. Deshalb ist es besser, von den alten
Zeiten zu reden. "'95 Für die gesamte Artus-Epik des Hochmittelalters läßt
sich ein solcher nostalgischer Hintergrund beobachten: Der Hof des Königs
Artus mit seiner Vorbildlichkeit existiert nach den dichterischen Darstellun­
gen in der femen Vergangenheit'''.

Auch die aktuelle Mittelalterforschung und -rezeption trägt romantische
Züge'''. Das gilt besonders für die Literaturwissenschaft, in der durch die
MythenforsclllU1g im Bereich der Vorgeschichte eine breite Projektionsflä­
che fiir neuzeitliche Ängste und Wünsche gegeben ist. Die belletristische
Rezeption mittelalterlicher Erzählmotive zeigt deutlich, wie neuzeitliche
Idealvorstellungen mit Motiven aus der mittelalterlichen Literahlr verbunden
werden und damit das Bild von einer vergangenen Zeitepoche bestimmen
können"·.

Ehrismatm macht auf Parallelen aufinerksam, die zwischen der romanti­
schen'" Mittelalter-Rezeption des ausgehenden 20. Jahrhunderts und der­
jenigen in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts bestehen: Wie die Anhän­
ger der nationalsozialistischen Ideologie den Nibelungen-Stoff für sich ver­
einnahmten, so würden auch mit der neuen felninistischen Mytheninterpre­
tation mittelalterliche Literahlrstoffe verwendet, um aufgnmd verklärender

994: vgl. Haug 1978, S. 66 in bezug aufund in Auseinandersetzung mit Wolf 1971.

995: ebd., S. 66.

996: Als Ausnahme könnte Wolframs Parzivaf angesehen werden, da er die Idealität des
Artushofes relativiert, indem er dieser ritterlichen Welt die Gralswelt überordnet. Aber
auch seine Geschichte spielt in der Vergangenheit, in der die Artuswelt anzusiedeln
ist.

997: Leslie Workman hat in seiner Abschlußrede des 8. Medievalismus-Kongreß in
Leeds (England) im September 1993 auf den engen Zusammenhang von
"Medievalism" und "Romanticism" aufmerksam gemacht; vgl. auch Workman 1992..

998: Das bekannteste Beispiel daftir ist "The Mists of Avalon" von Marion Zimmer
Bradley (1982, deutsch 1983).

999: hier ist eine Charakterisierung des idealisierenden Geschichtsverständnisses gemeint,
nicht die Epochenbezeichnung - zu beachten ist aber, daß die Epoche gerade mit ih­
rem verklärenden Geschichtsbild den Begrifffiir die hier vorgelegte Betrachtung
geliefert hat.
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Geschichtsvorstellungen Heilserwartungen für die Zukunft zu nähren'oo•. Na­
türlich kann ein nationalsozialistisch orientielter Rezipientenkreis nicht mit
einem beispielsweise feministischen verglichen werden, denn die Ziel­
setzungen beider ideologischer Richtungen sind vollkommen verschieden.
Aber die Gefiihrlichkeit eines ideologisch romantisierenden Mittelalter-Ver­
ständnisses wird bei diesem Vergleich deutlich, und gleichzeitig ist zu er­
kennen, wie wenig eine von der aktuellen Geisteshaltung her einseitige In­
terpretation den mittelalterlichen Texten und Zeugnissen gerecht wird.
Selbstredend entsprechen die Vorstellungen von der vergangenen Epoche
bei dieser verklärenden Rezeption den Wunschvorstellungen des jeweiligen
Mythenforschers, die sich auch im "Zeitgeist"'··' der jeweiligen Epoche
finden. "Das neue Mittelalter ist schön-siIUllich vor grauselig-pesthaftem
Hintergrund; wie eine Novelle Boccaccios. Genußfahig auf jeden Fall, zum
Staunen und Mitmachen, kindgemäß und wunder-voll. Geschichte wird
bedarfsgerecht erklärt, Mythen zweiter Klasse entstehen als Lebenshilfe und
Utopie"'··'.

Von "Utopie" spricht auch Klarer'··" wenn er beschreibt, wie feministische
Heilserwartungen sich auf Beschreibungen vergangener Epochen beziehen.
Er sieht sowohl die modeme feministische Literatur als auch die feministi­
sche Literaturtheorie als utopisch an'··'. Die Absicht seiner Abhandlung
"Frau und Utopie" ist, "ein Kontinuum der Verbindung Geschlecht und
Utopie aufzudecken, das sich von religiösen Paradiesvorstellungen über Ar­
kadenidyllen, staatstheoretischen Renaissanceutopien, romantischen "locus
amoenus"-Vorstellungen, Ökologie-Visionen der 1970er Jahre bis zu den
"all women's communities" der zeitgenössischen Frauenutopie nachzeiclUlen
läßt."'oos Obwohl er sich nicht ausdrücklich mit Werken aus der hier
bearbeiteten Epoche befaßt, lassen sich seine Aussagen auf die Literatur der
Stauferzeit anwenden. Er spannt einen großen Bogen von den frühesten,
nämlich antiken Beispielen utopischer Literatur"·' bis zu Texten aus femi­
nistischem Umfeld in unserer Zeit, zu der auch große Teile der mittelalter-

1000: Ehrismann 1986, S. 58ff.

1001: ebd., S. 53.

1002: ebd., S. 61f

1003: Klarer 1993.

1004: S. 121f

1005: ebd., S. 118.

1006: Für diese Literatur dürfte der Begriff "Utopie" korrekterweise noch gar nicht ver­
wendet werden (vgl. Klarer, S. 9), da er erst durch Thomas More (1516) mit seinem
Werk "Utopia" geprägt worden ist. Ich werde aber, wie Klarer, den Begrifftrotzdem
auch aufantike Literatur anwenden, da sie in den genannten Fällen in einer Weise auf­
gebaut ist, die mit diesem Wort treffend beschrieben ist - geht es doch um Handlungen
und Personen, die in der Realität des antiken Dichters keinen Platz (ou-topos) haben.



- 305 -

verarbeitenden Fantasy-Literatur zählen. "Zahlreiche zeitgenössische Frau­
enutopien haben die Avalonthematik in ihre "sword and sorcery"-Science
Fiction aufgenollunen. Marion Zimmer Bradleys The Mists 01Avalon (1982)
ist sicher das bekatmteste Beispiel unter den Adaptienmgen der Artusmythik
aus dem Blickwinkel weiblicher Figuren. "1001

Über die mittelalterliche Literatur, die starke oder mächtige Frauengestalten
zeigt, werden Motive transportiert, die größtenteils schon in der Antike oder
in der vorhöfischen Literatur zu finden sind. Diese Konstellation wird oft als
Hinweis auf frauenbestimmte Gesellschaften in der Vorgeschichte gedeutet.
Für Klarer'OO. aber handelt es sich sowohl bei den frühen Vorbildern als auch
bei ihren mittelalterlichen und modemen Bearbeitungen um nichts weiter als
menschliche Angst- oder Wunschvorstellungen. Er schreibt: "Bemerkens­
wert ist, wie leicht die zeitgenössische Frauenutopie diese antiken Topoi
[hier: den Amazonenmythos] - zum Teil mit nur geringfügiger Variation ­
aufuimmt und von einer dystopischen Männerphatltasie in eine positiv be­
setzte Frauenutopie umwandelt."IO" Entscheidend dabei ist, daß es sich nicht
um genuin weibliche Mythen handelt, sondem daß bei den heute aufgenom­
menen mythischen Motiven im Interesse der Subjektwerdung der Frau gera­
de solche Motive benutzt werden, die eigentlich mälmlich formuliert waren
und die Frau in eine Objektstellung verwiesen hattell.

Ein Beispiel dafür ist die Vorstellung von den Frauen, die in einer utopi­
schen Gesellschaft nicht an Ehe und Fatnilie gebunden sind, da sie in einer
Art kommunistischer Gemeinschaft leben und jedes Kind jeden Erwachse­
nen als Vater und Mutter betrachten kann. Dieser Zustatld, der die freie und
beliebig wechselnde Partnerwahl für die Frau denkbar macht, mutet auf den
ersten Blick sehr 'unpatriarchalisch' an - nach Klarers Interpretation liegt
aber auch hier ein mälmliches Wunschmotiv vor: "Mittels der Sexualität der
Frau, die allen Mälmem zu gleichen Teilen zur Verfügung steht, sollen indi­
vidualistische und separatistische Neigungen innerhalb der Gemeinschaft
weitgehend eingeschränkt werden." Das Interesse des Mythos wäre nach
dieser Interpretation, das Bild einer Gesellschaft vorzustellen, die nach au­
ßen wehrhaft und innen stabil ist. Subjekte dieser Gesellschaft sind die
Männer, die (wie in diesem Falle Diodor in seinem Bericht über die
"Sonneninsel des Jambul") eine Gesellschaftsfonn mit möglichst wenig Bin­
nenkonflikten konstmieren. Nachrangig in dieser Gesellschaftsfonn sind
wieder die Frauen, denn sie werden als Teil des gesamten Eigentums zum
Gemeinschaftsbesitz der Männer, damit die hannoniestörende Eifersucht in
der Männergesellschaft wegfcilIt.

1007: Klarer 1993, S. 27.

1008: ebd., S. 12.

1009: ebd.
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Was Klarer über die Frauemnythen und ihre Übemahme als positives Bild
einer Geschichtsepoche beschreibt, ist auch fiir mittelalterliche Erzählstoffe
festgestellt worden: Es ist durchaus möglich, die Geschichten von über­
mächtigen Frauen und gesonderten Frauenreichen als mälU1liche Projektio­
nen zu betrachten101o• Weml ein Mythos wie dieser romantisierend über­
nOlTIlnen wird, um ein idealistisches Geschichtsbild damit aufzubauen, so hat
das fiir die Frauenrolle gewichtige Konsequenzen. In der mythischen Erzäh­
lung finden sich daml nämlich Beschreibungen von weiblichen Eigenschaf­
ten, die gar nicht subjekthaft von Frauen bestimmt sind, weil es sich um
männliche Zuschreiblmgen handelt. Die positive Übemalune solcher Projek­
tionen ist dadurch im höchsten Maße reaktiv und widerspricht der subjekt­
haften Findung eigener weiblicher Lebenszusammenhänge.

Gegen den romantischen Ansatz, der die Vergangenheit idealisiert, steht der
aufklärerische, den Blumenberg "philosophisch" nennt. In diesen beiden An­
sätzen finden sich vollkommen verschiedene Vorstellungen vom Ablauf der
Geschichtsepoche. Nicht als glückliches, mit der Welt und der Gesellschaft
im Einklang lebendes Wesen sehen die aufklärerischen Philosophen den
Menschen der Urzeit, sondem als eines, das mit Hilfe von mythischen Er­
klärungen versucht, die chaotisch-bedrohliche Welt um sich hemm so weit
zu rationalisieren, daß es nicht in Furcht und Schrecken vor den es umge­
benden Mächten leben muß"". Die Romantiker'OlZ haben sich gegen dieses
einseitig-schreckliche Bild der Vergangenheit gewehrt, indem sie ilun ein
positiveres gegenüberstellten: "Als die Romantik Märchen und Sagen wie­
derentdeckte, tat sie das mit dem fast trotzigen Gestus nach der Aufklärung
und gegen diese: nicht alles sei Betmg, was nicht durch die Kontrolle der
Vernunft gelassen worden sei. Verb1l11den damit war die neue Bewertung
der Urspmngssituation dieser Stoffe und Gestalten, die mit Vico und Herder
begonnen hatte. Vor der Episode der antiken Klassik habe nicht nur
Finstemis und Grauen über der Frühzeit der Völker gelegen, sondern auch
und vor allem reinste Kindhaftigkeit des Ununterschiedenseins von Wahrheit
und Lüge, Wirklichkeit und Traum."IO"

Beide Ansätze haben ihre Berechtigung; der romantische hat fiir die
menschliche Seelenhygiene dartiberhinaus eine positive Wirkung, nämlich
"den Trost der Garantie, daß die Menschheit, was sie eimnal gewesen war,
nicht gänzlich in ihrem Wesen und ihren Möglichkeiten entbehren müsse. Es
ist dies auch etwas, was zur Nahlr des Mythos gehört, daß er Wiederholbar­
keit suggeriert, ein WiedererkelU1en elementarer Geschichten, das der Funk-

1010: vgl. Bamberger 1974, Larrington 1992, S. 157.

10ll: Blumenberg 1979, S. 9ff.

1012: hier sind "Aufklärung" und "Romantik" als Epochenbegriffzu verstehen.

1013: BlumenbergI979, S. 69.
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tion des Rituals nahekommt, durch welches die unverbrüchliche Regelmä­
ßigkeit der den Göttem wohlgefälligen Handlungen versichert und einge­
prägt wird."IO" Gefüllt mit den Inhalten des aktuellen "Zeitgeistes"!·!' leistet
der romantische Rückblick dabei wichtige Fortschritte in der Literaturin­
terpretation, denn wenn neue Fragen an die alten Texte gestellt werden, wird
auch das Spektnlln der möglichen Textauslegungs-Varianten um wichtige
Teile eIWeitert.

Die neuen Fragen, die in der vorliegenden Arbeit behandelt wurden, ent­
stammen der feministischen Mythenforschung, wie sie beispielsweise Gött­
ner-Abendroth betreibt. Sie hat mit ihrer Frage nach der Erzählstruktur von
"Die Göttin und ihr Heros"'·" darauf aufmerksam gemacht, daß die Frauen
der vonnittelalterlichen Zeit nicht so überaus unterdrückt und nachgeordnet
gewesen sein müssen, wie es die Forschung vorher größtenteils angenom­
men hatte. In bezug auf das Frauenbild findet hier dasselbe Wechselspiel
zwischen philosophischer und romantischer Geschichtserklärung statt, wie
es Blumenberg beschrieben hat. Auch hier ist die Hoffnung auf bessere
Zeiten, die sich auf Zustände vergangener Epochen bezieht, Movens der
Erkenntnisbemühungen. Wie für das Wechselspiel zwischen Aufklärung und
Gegenaufklärung überhaupt!·I7, läßt sich auch hier feststellen, daß es sich bei
den feministischen Bemühungen um neue Fragestellungen und neue Er­
kenntnismethoden, um wichtige Beiträge zur Erforschung der Geschichte
handelt - welUl sie nicht selbst dogmatisch zu einem neuen System mit Aus­
schließlichkeitsanspruch werden. So stellt es Blumenberg für die philosophi­
schen Epochen der Aufklärung und Romantik dar: "Der Widerspruch der
Romantik gegen die Aufklänmg war mit dem Postulat der anfänglichen
kindhaften Poesie der Menschheit [...] zwar keine Verfallsgeschichte, begin­
nend mit dem goldenen Zeitalter und sich fortsetzend mit der Verschlechte­
rung der Metallqualität, aber doch unvenneidlich zu der These fiihrend, daß
es großer Bereitschaft, Anstrengung und Kunst bedürfen würde, von den
verfallenen und verschütteten' Emmgellschaften der Frühzeit wenigstens
einiges zu retten und zu emeuem. Bis im Verlauf der Romantik aus der an­
fänglichen Poesie die anfängliche Offenbanmg wurde, die es wiederzuge­
winnen galt. "1018 Über die feministische Mythenforschung läßt sich folgendes
sagen: Sie hat wichtige und wertvolle Ansätze in die LiteratuIWissenschaft
gebracht und einen Fortschritt im Diskurs gefördert. Wo aber in der für
matriarchalisch erklärten Vergangenheit ideale Zustände vennutet werden,

1014: ebd., S. 70.

1015: Ehrismann 1986, S. 53, s.o..

1016: Göttner-Abendroth 1980.

1017: Schmidt 1989, S. 23ffu.a..

1018: Blumenberg 1979, S. 70.
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die es in der Zukunft zu wiederholen gilt, ist die feministische Wissenschaft
selbst zum Mythos geworden, dogmatische BefolgeriImen bilden eine quasi
religiöse Gemeinschaft im Glauben daran.

Meine Fragestellungen sind feministisch, weil ich sie zum großen Teil den
Anregungen der feministischen Literaturwissenschaft verdanke. Die Me­
thode ist den Anfordenl11gen der sich selbst objektiv nennenden Wissen­
schaft entnommen. Da diese aber von feministischen Forscherinnen massiv
in ihrem Objektivitätsanspmch kritisiert wird, sollen hier Verschiedenheiten
und Berührungspunkte der beiden Forschungswege noch kurz beschrieben
werden.

Nach der Systematisienl11g von Göttner-Abendroth "ist für die kritische
Frauenforschung eine direkte Übemalline traditionell vorhandener Erklä­
rungsmuster oder vorgegebener Theorien unmöglich, denn in ilmen steckt
ideologischer Gehalt, der durch das Verfahren der Ideologiekritik erst sicht­
bar gemacht werden muß."IO" Gemeint ist hier die ideologische Prämisse der
patriarchalischen Weitsicht, welche die Frau nur als "das andere Ge­
schlecht"'o," und darum nicht als gleichennaßen wie den Mann subjekthaft
begreifen kmm. Dieser patriarchalisch geprägten Wissenschaftsmethode
wird eine feministische gegenübergestellt, welche die subjektive Betroffen­
heit der forschenden Frau mit einbezieht'Oll und auf diese Weise vermeiden
will, eine Schein-Objektivität aufzubauen, die sich frei von eigenen Werthal­
tungen verstünde. Ich halte die Berücksichtigung der eigenen Betroffenheit
im Forschungsprozeß fiir sehr wichtig. Sie stellt meines Erachtens nicht etwa
eine Abweichung von der herkömmlichen wissenschaftlichen Methode dar,
sondern kann eine Bereichenmg derselben sein. Denn es ist schlichtweg un­
möglich, vollkOimnen ohne eigene WelihaItungen in den wissenschaftlichen
Diskurs zu gehen. Der entscheidende Vorteil einer sich selbst als subjektiv
verstehenden Vorgehensweise besteht darin, daß die Werthaltungen und Er­
kenntnisinteressen des Forschenden offen ausgedrückt werden können'Ol>.
Die Vor-Urteile von Interpreten in der Literaturwissenschaft können daInit

.selbst zum Gegenstand des Diskurses werden, wodurch eine größere Klar­
heit der Argumentationsfolgen erreicht wird. So werden Unalllleiunbarkeiten
in der Diskussion vennieden, wie sie in der vorliegenden Arbeit oftmals
daIUl auftraten, welm in der Interpretation eines Bearbeiters unausgespro­
chen einseitig patriarchalische Standpunkte zum Vorschein kmnen. Diese

1019: Göttner-Abendroth 1983[88], S. 191.

1020: vgl. de Beauvoir 1949[51], Tilel.

1021: vgl. Göttner-Abendroth 1983[88], S. 189ff

1022: Das hat auch beispielsweise Wolf(1989) im Vorwort zu seinem Buch über Gott­
fiieds Tristan getan, indem er seine Beschäftigung mit dem Thema nicht mit objekti­
ven Erfordernissen begründet hat, sondern mit seinem eigenen subjektiven Interesse.
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habe ich daIm in meiner Auseinandersetzung deutlich gemacht und mit mei­
nen eigenen Interpretationsansätzen, die ich als feministisch bezeiclme, kon­
trastiertlO13

• Allerdings habe ich mich bemüht, keine allzu weitreichende
Subjektivität zuzulassen, indem ich etwa völlig spekulative Argumentations­
ketten konstmiert oder nachvollzogen hätte, die der Überprüfung mit Hilfe
des tatsächlich vorhandenen Literatunnaterials nicht staIldhalten konnten.
Eip. solches Vorgehen ist durchaus nicht unberechtigt und führt sicherlich oft
zu unerwarteten, wichtigen Erkemltnissen, hat aber eher in der unterhalten­
den Literatur als in der Wissenschaft seinen Platz.

Auf diese Weise bin ich zu meinen Ergebnissen gelangt, die im folgenden,
abschließenden Kapitel noch einmal kurz dargestellt werden sollen.

1023: vgl beispielsweise die Diskussion über den Aussagegehalt der Pastourellen
(Kap. 2.1.4.) und des Frauenstreits zwischen Kriemhild und Brünhild (Kap. 2.3.2.1.).
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4. Ergebnisse.

RückblicI< und AusblicI.

Die Nonnsetzung für die Stellung von Frauen in der Gesellschaft, ihre
Selbstbestimmung oder Abhängigkeit von Männem oder männlich geprägten
Ordnungen, hat im Hohen Mittelalter, der Stauferzeit, grundlegende Wand­
lungen erfahren. Das ist an der Literatur dieser Zeit deutlich zu erkennen.
Darstellungen, in denen Frauen subjekthaft oder zumindest gleichberechtigt
im Verhältnis zum männlichen Partner auftreten, werden abgelöst von einer
Idealisierung, in der Frauen hohen gesellschaftlichen Fordenmgen nach Zu­
ruckhaltung lmd Keuschheit unterwolfen sind und gleichzeitig die Funktion
haben, Männem zu einer Erziehung zu höherem Eigenwert zu verhelfen.
Idealvorstellungen werden ausgebildet, die - wie mit Hilfe der Zivilisations­
theorie von Elias herausgearbeitet werden kOimte - durch Verinnerlichung
über viele Generationen bis in unsere heutige Zeit weiterwirken. Zwar kann
in unserer Zeit nicht mehr von allgemein gültigen Rollenfestlegungen filr
Mann und Frau gesprochen werden, aber es lassen sich gerade in den inti­
men Beziehungen der Geschlechter Verhaltensweisen erkelUlen, die ihre
Entsprechungen in den Wandlungen des Frauenbildes haben, das in der
hochmittelalterlichen Literatur durch Verschiebung aus subjekthafter zu ob­
jekthafter Haltung entstanden ist.

Auch heute noch zeigen sich Frauen bei der Anbahnung von Liebesbezie­
hungen (welUl auch oft nur scheinbar) zurückhaltend. "Als Frau mußt Du
Dich erobem lassen" oder "Gib ihm immer das Gefühl, er hätte die Ent­
scheidungen getroffen" sind Ratschläge, die junge Frauen oft genug erhalten,
wenn es um die Initiienmg oder Gestaltung von Matm-Frau-Beziehungen
geht. Die Entstehung entsprechender Geschlechterkonventionen konnte ich
im höfischen Liebesideal der hochmittelalterlichen Dichtung ausmachen.

In der Minnelyrik ist zu beobachten, daß die Konvention der subjekthaften
Frau hauptsächlich in solchen Gedichten vorkommt, die in der Chronologie
der Dichter und Werke als die älteren eingestuft werden. Jüngere Minnelyrik
bringt dagegen die Frauen stärker in ObjektsteIlung.

Diese Entwicklung läßt erkemlen, wie bestimmte Verhaltensmuster die
Oberhand gewitmen. Frauen rücken von Liebespartnem mit eigenen Wün­
schen und Initiativen auf in die Rolle der angebeteten Dame und werden so
"entwirklicht". Nicht ihre eigenen erotischen Ambitionen sind handlungs­
bestimmend, sondem ihr reaktives Verhalten: Eine wirklich ideale höfische
Frauenfigur sorgt durch Zurückhaltung und Verweigenmg dafür, daß der
Mann Anstrengungen untemimmt, um sein Persönlichkeitsprofil zu verbes­
sem. Erhört sie schließlich seine Liebesbitten, so schreibt er diese Reaktion
seinen eigenen Leistungen zu.
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In den epischen Werken kOlmten Wertewandel und Rollenänderungen des­
halb besonders gut verfolgt werden, weil die Dichter des Hohen Mittelalters
ihre Erzählstoffe aus oft lange vor ihrer Zeit liegenden Epochen genommen
haben, um sie auf die Nonnen ihrer Zeit umzufonnen. Stärkere SubjektsteI­
lung der Frauen fällt dabei auf, wenn typologisch ältere Erzählschichten er­
kennbar sind. Auch haben die mittelalterlichen Autoren diese Veränderung
der Frauenrollen sinnfällig dargestellt, indem sie die Frauen der jeweils älte­
ren Generation in der Romanhandlung stärker selbstbestimmt auftreten lie­
ßen als die jüngeren; diese sind dafür deutlich in die höfischen Verhaltens­
weisen eingepaßt. So haben sich in Wolframs Parzival beispielsweise
Belacane, A.J.npflise und Herzeloyde sehr aktiv für das Zustandekommen der
von ihnen gewünschten Liebesbeziehung eingesetzt, was für die Frauen der
jÜllgeren Generation im Roman nicht zutrifft. Interessant sind in diesem Zu­
sammenhang auch Beschreibungen, in denen Frauen im Laufe ihres Lebens
in diesen Zustand der Angepaßtheit übergehen. Ein Beispiel dafür ist Enite
in Hartmanns Erec, die zunächst keinerlei sexuelle Zurückhaltung übt und
sich dann durch die krisenhafte Erfahmng, daß durch ihr und Erecs
Verhalten die Vorbildlichkeit der Hofgesellschaft zerstört ist, zu einer Frau
entwickelt, wie sie dem dichterischen Ideal entspricht: Sie hat mit ihrem
Mann zusammen gelernt, das rechte Maß zwischen Zurückhalhmg und
Willfährigkeit zu wahren.

In diesen Wand11mgen zu einem neuen Bild anhand von Erzählstoffen, die
dem Publikum durchaus auch in älteren Versionen bekalmt gewesen sein
können, sind Lehrstücke zu erkennen, die den Menschen die im Hochmit­
telalter "modemen" Verhaltensregeln nahebringen sollten. Das gilt zumin­
dest für die Führungsschicht, den Adel also, und für gebildete Nichtadlige,
die in der Lage waren, das so Gehörte weiter zu verbreiten.

Inhalte der hier gefonnten Nonnen lassen durchaus Parallelen zu heute er­
kennen, wo sie unbewußt in unserer Gesellschaft als natürliche oder selbst­
verständliche Verhaltensweisen angesehen werden. Reaktives Verhalten von
Frauen, wie es oben beschrieben wurde, ist ein Beispiel dafür. Die Ein­
engung der Frauen auf ihre festgelegten Rollen als "züchtige", der Entwick­
lung des Malmes zuerst verpflichtete Partnerin hat tatsächlich ihre Eigen­
ständigkeit so stark verdrängt, daß hier von einer kulturprägenden Wandlung
geprochen werden kalm.

Neben der Untersuchung dieser Entwicklungslinien für die Nonnen der
Mann-Frau-Beziehung habe ich nach Motivstmkturen gefragt, in denen
Frauen subjekthaft erscheinen. Die Frau als Herrscherin tritt in typologisch
älteren Stoffschichten und auch in den älteren Generationen der Roman­
handlungen stärker als Subjekt auf; dasselbe wurde in der Entwicklung des
Zauberfrau-Motivs beobachtet.
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Hauptsächlich für diese beiden Motive, Herrscherin und Zauberfrau, stützt
sich die Forschung oft auf die These vom Matriarchat als ursprünglichem
Gesellschaftszustand in der Vorgeschichte, für welches frauenbestimmte
religiöse Kulte angenommen werden, die fUr die in der mittelalterlichen
Literatur verwendeten mythischen Motive stmkturgebend seien. Die Ma­
triarchatsthese wurde hier nicht übemommen, da sie sehr weitläufige Rekon­
struktionen mit spekulativem Charakter notwendig macht. Den Frage-Ansatz
meiner Arbeit verdanke ich aber diesem Bereich der feministischen
Geschichtsforschung; abgesehen von den Rekonstruktionen, die ein Göttin­
Motiv als Urfonn der Herrscherin- und Zauberfrau-Thematik annelunen,
konnte auch in der vorliegenden Untersuchung gezeigt werden, daß die
Rolle der Frau in der hoclunittelalterlichen Bearbeitung der Motive patriar­
chalisierend verändert wurde. Archaischere Motivstmkturen zeigen die Frau
mit weit mehr Macht und Selbstbestimmtheit ausgestattet als höfisch­
idealisierende.

Daß die Frauen-Idealisienmg, die in der Literatur der Stauferzeit anzutreffen
ist, nicht zu einer Verstärkung der weiblichen SubjektsteIlung in den
dichterischen Beschreibungen gefUhrt hat, ist auf den Umstand zurückzufüh­
ren, daß es sich bei dieser Idealisierung um mällllliche Projektionen handel­
te, nicht um subjekthaft von Frauen selbst bestimmte RoIIenzuschreibungen.

Im Anschluß an die Literatur-BearbeitlUlg wurden FrauenroIIen untersucht,
wie sie die historische Forschung darsteIlt. Dabei wurde noclunals deutlich,
daß es sich bei der idealistischen Frauenbeschreibung der höfischen Literatur
nicht um eine Abbildung historischer Zustände handelt, sondem um Zu­
schreibungen, die als Teile eines idealisierenden GeseIIschaftsentwurfes zu
verstehen sind.

Die Zivilisationstheorie von Elias elwies sich als geei!,'11etes Instnllnent, um
darzusteIIen, wie solche IdealvorsteIlungen des Hochmittelalters sich von
Generation zu Generation durch die Jalu'hunderte fOlisetzen und dabei in die
Psyche der einzelnen Menschen verlagem konnten, wo sie unbewußt
wirken, so daß sie heute kaum noch von instin.kthaft-naturgegebenen Re­
gungen zu unterscheiden sind.

Es ist mir bewußt, daß die Ableitung von Nonnen, die heute teilweise im
Unbewußten der Menschen wirken, aus der Literatur einer einzigen Ge­
schichtsepoche in einem einzigen Sprachgebiet ein sehr einengendes Unter­
fangen ist. Werm ich die Konventionen der heutigen Zeit mit denen der mit­
telalterlichen Literatur verglichen und dabei Abhängigkeiten festgestellt ha­
be, so ist das nicht mit einem Ausschließlichkeitsanspmch geschehen. Die
Entwicklung, die ich aufgezeigt habe, ist vielmehr ein kleiner Teil von sehr
viel größeren und komplexeren Entwicklungen in der abendländischen Kul­
tur. Mit der vorliegenden Arbeit sollte belegt werden, daß die im Hochmit­
telalter festgelegten literarischen Nonnen eine wichtige Rolle im Prozeß der
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Gesellschaftsentwicklung gespielt haben, es sollte keine Abhängigkeit heuti­
ger Geschlechtsrollen-Zuschreibungen ausschließlich von der höfischen
Literatur postuliert werden.

AbscWießend wurde das Erkerultnisinteresse der vorliegenden Dissertation
umrissen: Die Untersuchungen zur SubjektsteIlung der Frau in der hochmit­
telalterlichen Literatur sind ein Beitrag zur Frauenforschung, welche die
Kulturbedingtheit eines reaktiven und objekthaften weiblichen Selbstver­
ständnisses belegten.

Gleichzeitig konnte gezeigt werden, daß subjekthaftes Frauenverhalten keine
Erfindung der Neuzeit ist, sondem auch in der hochmittelalterlichen Literatur
auftritt, wo es durch die höfische Bearbeitung in den Hintergrund oder in die
Vergangenheit der Romanhandlung abgedrängt wurde.

So ist die vorliegende Arbeit nicht allein als Feststellung einer objekthaften
Frauenrolle und deren Begründung zu verstehen, vielmehr kaIm durch das
Aufzeigen von selbständigen Frauengestalten in der mittelalterlichen Lite­
ratur die Frauen-Emanzipation unserer Zeit eine weitere Bestärkung erfah­
ren.
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ABKÜRZUNGEN

ABÄG: Amsterdamer Beiträge zur Älteren Gemanistik.

Acta Germanica: Acta Germanica, Jahrbuch des Südafiikanischen Germa­
nistenverbandes (Nebentitel: Acta Gennanica, Zur Sprache und
Dichtung Deutschlands). .

AfdA: Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur, Ber­
lin/Wiesbaden 1876ff.

AKG: Archiv für Kulturgeschichte

BBIAS: Bibliographieal Bulletin ofthe Intemational Arthurian Society.

Beiträge: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur,
Tübingen oder Halle.

Brockhaus: Brockhaus-Enzyklopädie.

Colloquia Gennanica: Colloquia Gennanica. Intemationale Zeitschrift für
gennanische Sprach-und Literahlrwissenschaft,.

DAr: Dissertation Abstracts Intemational, University Microfilms.

DU: Deutschunterricht

DVJS: Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft.

FuF: Forschungen und Fortschritte.

GAG: Göppinger Arbeiten zur Gennanistik.

GLL: Gennan Life and Letters.

GLMA: Geschichte der deutschen Literatur im Mittelalter, 3 Bde, Mün­
chen 1990.

GR: Gennanic Review.

Grinun: Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm.

GRM: Gennemisch-Romanische Monatsschrift.

gr. Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von Matthias Lexer.

Hennaea: Hennaea. Gennanistische Forschungen.
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HRG: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte.

IASL: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Litera­
tur.

JEGP: Journal ofEnglish and Gennanic Philology.

Kindler: Kindlers neues Literatur Lexikon.

Lanz.: Lanzelet.

Ld.M: Lexikon des Mittelalters.

Lexer: Matthias Lexers Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch.

LiLi: Zeitschrift fur Literaturwissenschaft und Linguistik.

Mediaevistik: Mediaevistik. Internationale Zeitschrift fur interdisziplinäre
Mittelalterforschung.

MGS: Michigan Gennanic Studies.

MLR: Modem Language Review.

Monatshefte: Monatshefte. A journal devoted to the study of Gennan lan-
guage and literature.

Neophil.: Neophilologus.

NFS: Nottingham French Studies.

NL: Nibelungenlied.

NphM: Neuphilologische Mitteihmgen.

Pz.: Parzival.

RAC: Reallexikon für Antike und Christentum.

RMS: Reading Medieval Studies.

Seminar: Seminar. A journal of Germanic studies.

SFR: Stanford French Review.

Spec.: Speculum, Medieval Academy of America.

StM: Studi Medievali.

Symp.: Symposium. A quarterly journal in modem literatures.
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Tris.: Tristania.

VFL: Verfasserlexikon.

VFL neu: Verfasserlexikon, völlig neu bearb. Aufl.

WelF: Wege der Forschung.

WW: Wirken.des Wort. Deutsches Sprachschaffen in Lehre und Leben.

ZCP: Zeitschrift für Celtische Philologie.

ZDP: Speculum. Ajoumal ofMedieval Studies.

ZDP oder ZfdPh: Zeitscluift für deutsche Philologie.

ZfdA: Zeitschrift für deutsches Altertum.

ZfrPh: Zeitscluift für romanische Philologie.
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GAG 604: E.Martin. Die deutschen Schriften des Johannes Pfefferkorn: ZllID Problem des Judenhasses und
der Intoleranz in der Zeit der Vorreformation. 1995 (ISBN: 3-87452-849-9)
GAG 605: P.VogeI. Minimalgrammatik des Gotischen. 1995 (ISBN: 3-87452-850-2)
GAG 606: D.Schmidtke (Hrsg.), Das Wunderbare in der mittelalter!. Literatur. 1994 (ISBN: 3-87452-851-0)
GAG 607: M.Bihler. Buch und Schrift im mittelalterlichen Gebrauch: Textquellen aus Essens Mittelalter im
Lichte des historischen Funktionswandels der Schrift. 1994 (ISBN: 3-87452-852-9)
GAG 608: V.Karabalic. "Ohne Worte Dinge tun." Zu einer Theorie nonverbaler kommunikativer Akte. 1995
(ISBN: 3-87452-853-7)
GAG 609: RWeber, Oeuvre-Zusammensetzungen bei den Minnesängern des 13Jahrhunderts.1995 (ISBN: 3­
87452-854-5)
GAG 610: AS.Meyer, Hugo von Montfort: Autorenrolle und Repräsentationstätigkeit. 1995 (ISBN: 3-87452­
855-3)
GAG 611: C.Weber, Untersuchung und überlieferungskritische Edition des "Herzog' Ernst B" mit einem Ab­
druck der Fragmente von Fassung A, 1994 (ISBN: 3-87452-856-1)
GAG 612: B,van Benthem, Die laienmedizinische Fachsprache im Spiegel therapeutischer Hausbücher des
18.Jahrhunderts, 1995 (ISBN: 3-87452-858-8)
GAG 614: Ch,Zerfaß, Die Allegorese zwischen Latinität und Volkssprache: Willirams von Ebersberg "Exposi­
tio in Cantica Canticorum". (ISBN: 3-87452-860-X)
GAG 615: N.Gutenberg, Grundlagenstudien zu Sprechwissenschaft und Sprecherziehung. Kategorien - Syste­
matik - Programm, 1994 (ISBN: 3-87452-861-8)
GAG 616: N.Gutenberg, Einzelstudien zu Sprechwissenschaft und Sprecherziehung, Arbeiten in Teilfeldern.
(ISBN: 3-87452-862-6)
GAG 617: lPersson, Ehe und Zeichen. Studien zu Eheschließung und Ehepraxis anband der friihmittelhoch­
deutschen religiösen Lehrdichtungen "Vom Rechte", "Hochzeit" und "Schopfvon dem löne". 1995 (ISBN: 3­
87452-863-4)
GAG 618: "bickelwort" und "wilde maere". Festschrift für Eberhard Nellmann zum 65,Geburtstag. Hrsg. von
D,Lindemann, B.Volkmann, K-P.Wegera. 1995 (ISBN: 3-87452-864-2)
GAG 619: RCh.Stocker, Friedrich Colner: Schreiber und übersetzer in St.Gallen 1430·1436. (ISBN: 3-87452­
865-0)
GAG 620: D.Schäfer, Texte vom Tod, Zur Darstellung und Sinngebung des Todes im Spätmittelalter. 1995
(ISBN: 3-87452-866-9)
GAG 621: F.G,Banta. Predigten und Stücke aus dem Kreise Bertholds von Regensburg (Teilsammlung yIlI).
(ISBN: 3-87452-867-7)
GAG 622: G.T.Stecher, Magnetismus im Mittelalter. Von den Fähigkeiten und Verwendung von Magneten in
Dichtung, Alltag u. Wissenschaft (ISBN: 3-87452-868-5)
GAG 623: R.Hangler, Seifried HelbIing. Ein mittelhochdeutscher Dichter aus der Umgebung des Stiftes
Zwettl. Hrsg. von Ch. und Lisa Hawle-Ambrosch. 1995, (ISBN: 3-87452-869-3)
GAG 624: U.-M.SchuIze, Liebe, Ehe und Sexualität im vorreformatonschen Meistersang. Texte und Untersu­
chungen.1995 (ISBN: 3-87452-870-7)

KOMMERLE VERLAG GÖPPINGEN
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